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Der Hausverwalter hatte ein
langes, trauriges Gesicht und müde braune Augen, denen alles egal zu sein
schien. Er schloß die Tür des Apartments auf und öffnete sie.


»Dort drin, Lieutenant«, sagte
er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, warte ich hier. Ich hab’s bereits gesehen.«


»Schon gut«, sagte ich und trat
ein.


Ich kam in ein kleines,
ordentliches Wohnzimmer mit einem winzigen Balkon hinter der Glastür auf der
anderen Seite des Raums. Automatisch trat ich in die ebenso winzige Küche
nebenan und zog den Bauch ein, um mich am Spülbecken vorbei ins Badezimmer zu
schieben. Die Leiche lag bäuchlings auf dem Bett im Schlafzimmer. Das lange
braune Haar war wie ein Fächer über die dünnen Schultern gebreitet und
verdeckte das Gesicht.


Die Tote trug ein schwarzes
Seidenkleid, das über die Schenkel hochgerutscht war, so daß die langen mageren
Beine in der schwarzen Strumpfhose fast völlig zu sehen waren. Unmittelbar
unter der rechten Kopfseite hatte sich eine inzwischen getrocknete Blutlache
auf dem Laken angesammelt. Ich strich sachte das braune Haar zurück und sah die
Schußwunde an der Schläfe. Der Coroner und Ed Sanger vom Polizeilabor waren
bereits unterwegs, und bevor sie eingetroffen waren, konnte ich nicht viel
unternehmen. Also kehrte ich zum Hausverwalter auf dem Korridor zurück.


»Wie hieß sie eigentlich?«
fragte ich ihn.


»Wußte ich doch, daß Sie das
fragen würden«, sagte er resigniert.


»Die Frage ist ziemlich
naheliegend«, sagte ich geduldig. »Also, wie hieß sie?«


Er seufzte schwer. »John
Drury.«


»Wie bitte?« krächzte ich.


»Er ist ein Mann«, sagte er.
»Es war schon schlimm genug, da reinzugehen und ihn tot aufzufinden, aber —
aber auch noch aufgedonnert wie ‘ne Puppe...«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich.


»Hören Sie, Lieutenant«,
knurrte er, »wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie doch selbst nach.«


»Das überlasse ich dem Coroner.
Was hat Sie überhaupt bewogen, in das Apartment hineinzugehen?«


»Ich bin vor einer Stunde
angerufen worden«, antwortete er. »Von einer angeblichen Bekannten von Drury,
die sich Sorgen um ihn machte — ob er vielleicht krank sei? Ob ich ihr den
großen Gefallen tun und mal nach ihm sehen würde? Also ging ich hier rauf und
klingelte. Er rührte sich nicht, deshalb öffnete ich mit dem Nachschlüssel die
Tür und fand ihn da liegen. Daraufhin habe ich gleich im Büro des Sheriffs
angerufen.«


»Haben Sie vielleicht eine
Telefonnummer bekommen, um zurückrufen zu können?« fragte ich. »Oder einen
Namen?«


»Klar«, sagte er. »Ann Rearden.
Ich habe ihre Nummer auf den Block neben dem Telefon unten geschrieben.«


»Was wissen Sie über Drury?«


»Nicht viel.« Er zuckte die
Schultern. »Es gibt achtzehn Apartments im Haus. Richtige Junggesellenbuden,
verstehen Sie? Die Mieter sollen sich hier amüsieren können, Steaks neben dem
Swimming-pool grillen und solches Zeug. Sie kommen und gehen. Die
Mindestmietzeit beträgt sechs Monate, und danach kündigen so ziemlich alle
wieder. Offenbar haut das ganze nicht so hin, wie es gedacht war. Jedenfalls
bedeutet das, daß ich keine wirklichen Dauermieter habe und die Leute praktisch
nicht kennenlerne.«


»Wissen Sie, was für einen
Beruf Drury hatte?«


Er schüttelte den Kopf. »Er war
ruhig und machte keine Scherereien. Nicht wie dieser rothaarige Mistkerl im
zweiten Stock, der jede zweite Nacht so ‘ne verdammte Party schmeißt. Ich fürchte,
ich kann Ihnen in der Sache nicht viel helfen, Lieutenant.«


»Trotzdem Danke für Ihre
Bemühungen«, sagte ich. »Wegen der Telefonnummer werde ich mich später noch mit
Ihnen in Verbindung setzen.«


»Wann Sie wollen.« Er ging auf
den Aufzug zu. »Dem Besitzer wird das alles auch nicht gefallen. Sicher wird er
es schaffen, mir irgendwie die Schuld für die Sache in die Schuhe zu schieben.«


Ich wartete noch ein paar
Minuten, wobei ich unzusammenhängend über dies und das nachdachte, dann tauchte
Dr. Murphy auf, hinter dem Ed Sanger hertrottete.


»Lieutenant Wheeler, in
einsamer Größe Zwiegespräche mit den Göttern der Gerechtigkeit führend«, sagte
Murphy in ehrfurchtsvollem Ton, »statt was Nützliches zu tun. Oder glauben Sie
vielleicht, sein Spatzengehirn hat plötzlich an Umfang zugenommen?«


»Die Leiche liegt im
Schlafzimmer, Doc«, sagte ich. »Ich mache Sie bloß darauf aufmerksam, damit Sie
nicht drüberstolpern und Eds hübsche Schnappschüsse verpfuschen.«


»Haben Sie eine Mordwaffe
gefunden?« fragte Sanger erwartungsvoll.


»Ich habe keine bemerkt«, sagte
ich. »Aber ich habe mich auch nicht weiter danach umgesehen.«


Ich folgte den beiden ins
Wohnzimmer, öffnete dann die Glastür und trat auf den Balkon. Fünf Stockwerke
tiefer schimmerte der Swimming-pool hell in der Nachmittagssonne. Daneben lag
eine Blonde in einem Bikini ausgestreckt auf dem Bauch und briet in der Hitze.
Ich fragte mich, ob ich ihr nicht Gesellschaft leisten sollte. Zwei Minuten
später kam noch jemand auf die Idee — eine Schwarzhaarige, ebenfalls im Bikini.
Es wäre ein günstiger Augenblick gewesen, den Voyeur zu spielen, aber ich hatte
mein Fernglas nicht bei mir. Also kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, gerade
rechtzeitig, um in Doc Murphys verblüfftes Gesicht zu schauen, als er aus dem
Schlafzimmer trat.


»He, Al!« Er schüttelte
verwundert den Kopf. »Ich habe eine Neuigkeit für Sie.«


»Er heißt John Drury«, sagte
ich schnell.


»Sie haben nachgesehen!«


»Der Hausverwalter hat es mir
verraten«, erwiderte ich. »Wieso haben Sie eigentlich nachgesehen?«


»Es lag an dem
Vieruhr-Nachmittagsschatten«, sagte er. »Welches weibliche Wesen muß sich um
diese Zeit schon rasieren? Abgesehen von meiner Frau natürlich.«


»Haben Sie sonst noch was
Aufregendes gefunden?« fragte ich.


»Eine Schußwunde«, sagte er.
»Der Schuß wurde aus nächster Nähe abgegeben. Der Tod trat wahrscheinlich
sofort ein. Die Zeit? Irgendwann in den frühen Morgenstunden. Sagen wir,
zwischen zwei und vier.«


»Sonst noch was?«


»Sie sagten, er hieße John
Drury?«


»Stimmt.«


»Ich weiß nicht, ob es von
irgendwelcher Bedeutung ist, aber das Monogramm in der Unterwäsche stimmt damit
nicht überein: D. L. T.«


»Ach?« sagte ich verdutzt.


Er errötete leicht. »Wirklich
tolle Unterwäsche. B. H. und Höschen, und beide haben das gleiche Monogramm.«


»B. H.?« murmelte ich.


»Mit einem Taschentuch in jedem
Körbchen«, sagte er. »Das Höschen ist mit handgeklöppelter Spitze umrandet,
soweit ich das beurteilen kann.«


»Ich wußte doch, daß es ein
Unglückstag für mich wird«, stöhnte ich. »War da sonst noch was?«


»Finden Sie nicht, daß es reicht?«
erkundigte sich Murphy mit erstickter Stimme.


Ed Sanger tauchte mit leicht
verglastem Blick aus dem Schlafzimmer auf.


»Ich habe natürlich von solchen
Dingen gelesen«, erklärte er, ohne sich direkt an einen von uns zu wenden.
»Aber es ist das erstemal, daß ich so was gesehen habe.«


»Wir wissen alle, daß Sie ein
behütetes Leben geführt haben, Ed«, sagte ich. »Haben Sie Ihre Aufnahmen
gemacht?«


»Klar«, sagte er. »Keine
Mordwaffe und auch keine Fingerabdrücke. Jedenfalls keine nennenswerten.«


»Wo kämen wir armen Polizisten
ohne Ihre grandiose wissenschaftliche Unterstützung hin?« fragte ich, den Blick
zur Decke gerichtet.


»Ich bin noch nicht fertig«,
sagte er energisch. »Sobald Doc Murphy mit der Obduktion zu Ende ist, hätte ich
gern die Kleidungsstücke —«


»Das ist ausgeschlossen,
Sergeant«, unterbrach ihn Murphy schnell. »Wenn Sie so angezogen herumlaufen,
untertreibt das die Moral des gesamten Sheriffbüros. Stimmt das nicht, Al?«


»Und ob«, sagte ich. »Außerdem
entsprechen sie nicht Eds Stil. Ich sehe ihn eher in einer bis zu seinen dicken
Knöcheln reichenden Krinoline mit einem dieser reizenden spitzenbesetzten
Leibchen darüber vor mir.«


»Ganz zu schweigen von den
knielangen Kaliko-Unterhosen«, fügte Murphy hinzu.


»Wenn ihr beiden Clowns euch
ausgeschleimt habt«, sagte Ed mit erstickter Stimme, »kann ich dann gehen?«


»Klar«, sagte ich. »Aber lassen
Sie sich auf dem Rückweg ins Labor nicht von fremden Männern ansprechen.«


Der Sergeant strebte bösartig
vor sich hinfluchend der Tür zu. Doc Murphy ergriff seine kleine schwarze
Tasche und folgte ihm ohne Eile.


»Die Obduktion nehme ich gleich
morgen früh vor«, sagte er. »Der Leichenwagen müßte eigentlich jede Minute
kommen. Bleiben Sie hier?«


»Nein. Wenn es hier noch was
Interessantes gäbe, hätte Ed Sanger es gefunden.«


»Ich hatte mal einen Patienten,
der Transvestit war«, bemerkte Murphy. »Er brüstete sich damit,
Gründungsmitglied von Women’s Lib zu sein.«


Darauf fiel mir nichts
Passendes mehr ein, und ich lächelte nur vage, als ich an ihm vorbei in den
Korridor hinaustrat. Im Aufzug fuhr ich ins Erdgeschoß hinunter, wo die Wohnung
des Hausverwalters war. Von dort aus rief ich die Nummer an, die auf einen
Notizblock neben dem Apparat gekritzelt war. Eine weibliche Stimme meldete
sich.


»Ann Rearden?« fragte ich.


»Ja. Wer ist am Apparat?«


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, sagte ich.


»Sie rufen wegen John Drury an,
ja?«


»Ich möchte gern mit Ihnen
sprechen«, sagte ich. »Vielleicht könnte ich —«


»Es ist ihm etwas zugestoßen«,
sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ist es schlimm?«


»Wenn wir uns vielleicht
treffen könnten —«


»Er ist tot. Lügen Sie mich
nicht an, Lieutenant. Er ist tot, oder nicht?«


Ich zerbrach mir nicht weiter
den Kopf darüber, wie ich es ihr schonend beibringen könnte. »Stimmt, er ist
tot.«


»Ich machte mir Sorgen tun
ihn«, sagte sie. »Er hat sich den ganzen Tag über nicht am Telefon gemeldet.
Deshalb rief ich den Hausverwalter an, und er versprach, nachzusehen. Aber er
hat nicht mehr zurückgerufen. Deshalb wußte ich, daß was Schlimmes passiert sein
muß.«


»Kann ich Sie aufsuchen?«
fragte ich kalt.


»Warum nicht? Es nützt John
jetzt nichts mehr, aber warum nicht? Haben Sie meine Adresse?«


»Ocean View Drive sechzehn«,
sagte ich. »In Valley Heights. Ich werde in ungefähr einer halben Stunde dort
sein.«


»Sagen Sie mir eins, bevor Sie
auflegen, Lieutenant«, bat sie. »Er hat sich doch selbst umgebracht, nicht?«


»Nein«, sagte ich und legte
auf.


Die Fahrt durch die Stadt
hinaus nach Valley Heights dauerte ein bißchen länger, als ich gedacht hatte.
Ocean View Drive entsprach durchaus seinem Namen. Die Häuser lagen oben auf dem
Steilufer und der blaue Pazifik erstreckte sich dahinter bis zum Horizont.
Nummer sechzehn war auf zwei Ebenen gebaut, lag ein Stück weit von der Straße
ab und verfügte über eine hübsch gepflegte, mit Kies bestreute Zufahrt. Ich
parkte den Austin Healey vor dem Haus, stieg aus und klingelte. Die Tür wurde
sofort geöffnet.


Die Frau war schätzungsweise um
die dreißig herum, groß und blond und hatte lebhafte blaue Augen, die sowohl
welterfahren als auch wachsam dreinblickten. Das Haar war sehr kurz geschnitten
und endete vom in hübschen Fransen über den Brauen. Sie trug eine blauseidene
Bluse, die eng ihre vollen Brüste umschmiegte, deren Warzen sich mit
unverkennbarer Deutlichkeit unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Die Hosen,
unten weit, lagen eng um die runden Hüften an, und der Reißverschluß vorn
wölbte sich deutlich über dem ausgeprägten Venushügel. Was Weiblichkeit betraf,
so hätte sie glatt hundert Pluspunkte verdient.


»Mrs. Rearden?« fragte ich
höflich.


»Miß«, sagte sie. »Sind Sie der
Polizeibeamte, mit dem ich am Telefon gesprochen habe?«


»Lieutenant Wheeler«, sagte
ich. »Vom Büro des Sheriffs.«


»Kommen Sie herein«.


Ich folgte den elastisch
wippenden, wohlgerundeten Hinterbacken ins Wohnzimmer. Der Pazifik lag
eingerahmt wie ein Gemälde hinter den Fenstern und der geschlossenen Glastür.
Das Mobiliar war von anonymer Modernität, und das riesige abstrakte Bild an der
einen Wand sah aus, als hätte der Künstler gedankenverloren mit der großen Zehe
auf der nassen Leinwand herumgespielt. Die Frau drehte sich zur mir um, und
ihre Augen waren im Moment eher wachsam als welterfahren.


»Sie sagten, John habe sich
nicht umgebracht?«


»Nein. Es sei denn, er hat
hinterher noch schnell die Mordwaffe verschluckt.«


»Er wurde ermordet?«


»Er hat aus nächster Nähe eine
Kugel in den Kopf bekommen.«


»Ich wußte, daß etwas passiert
sein mußte, als er sich nicht am Telefon meldete.« Sie biß sich nachdenklich
auf die üppige Unterlippe. »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat,
Lieutenant?«


»Ich wäre gern der geniale
Polizeibeamte, der mit einer sofortigen Aufklärung herausrücken kann«, gestand
ich. »Ich arbeite an mir, aber es hapert noch mit der Perfektion.«


»Wir reden von einem Mord, und
Sie machen faule Witze«, sagte sie steif.


»Was hat Ihnen John Drury
bedeutet?« fragte ich sie.


»Er war eben ein Kerl«, sagte
sie. »Ich las ihn vor zwei Wochen freitagnachts in einer Bar auf, und wir
schliefen für den Rest des Wochenendes miteinander, bis wir uns fast in unsere
Bestandteile auflösten.«


»Oh«, sagte ich.


»Oh?« Sie grinste spöttisch.
»Ich wußte gar nicht, daß Polizeibeamte so sensibel sind.«


»Das ist im Augenblick ein
Trainingsproblem«, sagte ich. »Wir sind um ein neues Image bemüht.«


»Ich möchte das alles gern schnell
hinter mich bringen«, sagte sie. »Deshalb bin ich auch von so brutaler
Offenheit, Lieutenant. Wie gesagt, für mich war er einfach ein Kerl. Ich bin
eine Frau mit unmäßigen Sexbedürfnissen, die regelmäßig befriedigt werden
müssen. Mir war völlig egal, wovon er lebte oder welcher Art seine emotionellen
Beziehungen zu anderen Leuten waren. Alles, was ich brauchte, war sein
hübscher, magerer Körper und sein jugendlicher Enthusiasmus. Beides wurde mir
geboten, und er kriegte seinen letzten Schliff gratis. Mehr war nicht an der
Sache. Es tut mir leid, daß er tot ist — ehrlich —, aber ich werde nicht in
Tränen ausbrechen.«


»Immerhin machten Sie sich
ausreichend Sorgen, um ihn den ganzen Tag über versuchsweise in seinem
Apartment anzurufen«, sagte ich. »Und um den Hausverwalter zu bitten,
nachzusehen, ob mit ihm alles in Ordnung sei.«


»Ich war gestern nachmittag mit
ihm zusammen«, sagte sie, »und verließ sein Apartment gegen fünf Uhr
nachmittags. Hauptsächlich deshalb, weil ich mit meinem Ex-Ehemann verabredet
war. Er besucht Pine City zweimal im Jahr, und dann essen wir zusammen zu
Abend. Er hofft nach wie vor, daß ich ihn wieder heirate, und ich hoffe immer,
daß er die Unterhaltszahlung erhöht. Wie üblich kam es gestern abend wieder mal
zu einem Unentschieden.


Wie dem auch sei, John Drury
war am Nachmittag nicht mit der gewohnten Begeisterung bei der Sache. Jeder
Mann, der ein paar Sekunden vor dem Höhepunkt jedes Interesse verliert, muß
wirklich was auf dem Herzen haben. Ich fragte ihn, was denn so an ihm nagte,
und er sagte, er habe ein gewaltiges Problem — es handle sich um eine Krise in
seinem Leben und in der kommenden Nacht würde sich alles entscheiden. Er wollte
nicht weiter mit der Sprache herausrücken, behauptete aber, wenn die Sache
schief ginge, wäre das für ihn das Ende. Wie gesagt, ich mußte mich mit meinem
Verflossenen zum Abendessen treffen, aber John war so verdammt deprimiert, daß
ich mir Sorgen machte. Ich versprach ihm, ihn heute anzurufen und mich zu
erkundigen, wie alles abgelaufen sei. Er sagte, er würde den ganzen Tag über zu
Hause sein und ich könne ihn jederzeit telefonisch erreichen. Ich glaube, ich
habe es ein halbes Dutzendmal vergeblich versucht. Dann begann ich mir wirklich
Gedanken zu machen und bat den Hausverwalter, einmal bei ihm nachzusehen.«


»Hat er Ihnen nie was über sich
selbst erzählt?« fragte ich. »Wo er arbeitete? Was er tat? Gar nichts?«


»Das ließ ich gar nicht zu«,
antwortete sie energisch. »Ich wollte nichts über ihn wissen, Lieutenant. Das
hätte nur bedeutet, mich auch seelisch mit ihm einzulassen. Das war das letzte,
was ich wollte.«


»Worüber zum Teufel haben Sie
beide denn dann überhaupt geredet?«


»Wollen Sie es wirklich genau
wissen?« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Du
lieber Himmel, ist der Kleine heute abgeschlafft. Ich will doch mal sehen, ob
ich’s nicht schaffe — wollen Sie noch mehr hören, Lieutenant?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich
vorsichtig. »Kennen Sie jemand mit den Initialen D. L. T.?«


Sie überlegte einen Augenblick
und schüttelte dann den Kopf. »Mir fällt niemand ein.«


»Hat er je während all Ihrer
sportlichen Vergnügungen Frauenkleider getragen?«


»Frauenkleider? John?« Ihre
Augen weiteten sich. »Das ist doch wohl nicht Ihr Emst!«


»Er war also, soweit Sie
wissen, kein Transvestit?«


»Er war nicht im
allergeringsten schwul«, sagte sie schroff. »Ich müßte das ja wohl wissen. Er
war ein total normaler, vitaler junger Mann.«
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Ich kehrte gegen fünf Uhr
dreißig in das Apartmentgebäude zurück. Der Hausverwalter schäumte nicht gerade
vor Begeisterung über, als er mich wiedersah. Ein Bursche namens Neil Schaffer
wohnte in einem Apartment neben dem Drurys, ein Mädchen namens Sandra Bryant im
anderen. Schaffer war, soviel der Hausverwalter wußte, verreist, aber das
Mädchen hielt sich draußen beim Swimming-pool auf. Zumindest war sie vor einer
halben Stunde noch dort gewesen.


Sowohl die Blonde als auch die
Dunkelhaarige lagen beide in ihren Bikinis Seite an Seite auf dem Betonrand des
Beckens, als ich hinauskam. Die Dunkelhaarige öffnete ein Auge und sah mich
damit an. Dann schloß sie es wieder.


»Da ist wieder ein neuer
Lustmolch bei uns eingezogen«, verkündete sie.


Die Blonde lag auf dem Bauch.
Sie reagierte, indem sie das Unterteil des Bikinis eine Spur höher zog, so daß
nur noch rund zwei Zentimeter Kluft zu sehen war. Dann rollte sie sich langsam
auf den Rücken und blickte zu mir empor.


»Wir haben diese Ferngläser,
die da ewig in den Fenstern funkeln, schrecklich satt«, erklärte sie. »Falls
Sie also einen genauen Blick auf uns werfen wollen, ist es okay, wenn Sie zum
Swimming-pool herunterkommen. Aber fangen Sie nicht an zu sabbern, denn das
verschlägt uns den Appetit.«


»Ich bin Vicky Raymond«, sagte
die Dunkelhaarige. »Und sie ist Sandra Bryant.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich, »vom Büro des Sheriffs.«


»Er macht wohl Witze?« sagte
die Dunkelhaarige.


Ich ließ meine Dienstmarke
funkeln, aber die beiden schienen nicht beeindruckt. »Sie wohnen doch im
Apartment neben dem John Drurys?« fragte ich die Blonde.


»Wenn er wieder Pot geraucht
hat, habe ich jedenfalls nichts davon gemerkt«, sagte sie schnell. »Ich habe
vor ungefähr einer Woche meinen Geruchssinn eingebüßt.«


»Waren Sie gestern nacht zu
Hause?« fragte ich.


»Ab ungefähr zehn Uhr, ja«,
sagte sie. »Warum?«


»Haben Sie während der Nacht
irgendwas Ungewöhnliches gehört?«


»Nein.« Sie strich sich eine
blonde Strähne aus den Augen. »Was soll das ganze überhaupt?«


»Kannten Sie Drury gut?«


»Ich kannte ihn jedenfalls«,
antwortete sie. »Eine Weile waren wir befreundet, bis diese alte Lady daherkam
und ihm hundert Unterrichtsstunden in Sex gratis bot.«


»Ist ihm was zugestoßen?«
erkundigte sich die Dunkelhaarige.


»Er ist gestern nacht ermordet
worden«, sagte ich.


Die Dunkelhaarige schauderte
anmutig, während mich die Blonde lediglich verdutzt anstarrte.


»Ermordet?« Die Dunkelhaarige
schauderte erneut. »Wie denn?«


»Kopfschuß«, antwortete ich
geduldig. »Irgendwann zwischen zwei und vier Uhr heute früh.«


»Wie schrecklich«, sagte die
Dunkelhaarige. »Entsetzlich!«


Die Blonde stand schnell auf.
»Wenn Sie sich mit mir über John unterhalten wollen, tun wir das lieber in
meinem Apartment.«


»Geheimnisse, wie?« Die
Dunkelhaarige grinste sie verständnisvoll an. »Oder willst du vielleicht den
Lieutenant für dich behalten?«


»Du bist meine beste Freundin,
Vicky«, sagte die Blonde mit süßer Stimme. »Aber manchmal redest du wie ein
Idiot. Kommen Sie, Lieutenant?« Sie ging schnell auf das Apartmentgebäude zu.


»Ich wohne im zweiten Stock, 2
D«, sagte die Dunkelhaarige. »Wenn Sie nach Ihrem Beisammensein mit Sandra noch
irgendwelche Kraft übrig haben, Lieutenant, dann kommen Sie doch noch auf einen
Drink bei mir vorbei.«


Zwei Minuten später befanden
wir uns im Apartment der Blonden. Sie verschwand im Schlafzimmer und kehrte ein
paar Sekunden später mit einem Morgenmantel zurück, der sie von den Schultern
bis zu den Füßen einhüllte. Dann zündete sie sich eine Zigarette an, ließ sich
in einen Sessel fallen und winkte mir, mich zu setzen. Ich ließ mich auf der
Couch ihr gegenüber nieder und wartete, während sie gedankenvoll eine
Rauchwolke in die Luft blies.


»Ich kann mir nicht vorstellen,
warum irgend jemand ihn hätte ermorden wollen«, sagte sie schließlich.


»Ich habe mit der alten Lady
gesprochen, die Sie erwähnt haben«, sagte ich. »Sie behauptete, gar nichts über
ihn zu wissen. Für sie sei er lediglich ein Sex-Objekt gewesen.«


»Kann ich mir denken.« Sandra
Bryant schnaubte spöttisch. »Sie war bloß scharf auf ihn, alles andere war ihr
egal.«


»Erzählen Sie mir, was Sie über
ihn wissen«, sagte ich.


»Viel ist es gar nicht.« Sie
zuckte flüchtig die Schultern. »Ich zog vor ungefähr drei Monaten hier ein und
lernte ihn nach vierzehn Tagen kennen. Schließlich war er mein nächster
Nachbar. Dann wurden wir wirklich gute Freunde, wenn Sie verstehen, was ich
damit meine.«


»Sie schliefen miteinander.«


»Stimmt«, sagte sie kalt.
»Alles war ganz prima, bis dieses alte Luder am Horizont auftauchte. Sie las
ihn eines Abends in einer Bar auf, und danach nahm sie ihn die ganze Zeit über
in Beschlag.«


»Wovon hat er gelebt?«


»Ich weiß nicht.« Sie paffte
ein paar Sekunden lang an ihrer Zigarette. »Zum Kuckuck, was immer es war, für
legal hielt ich es keinesfalls.«


»Warum nicht?«


»Wir rauchten gelegentlich Pot
miteinander«, sagte sie. »Ich machte mir nicht viel daraus, aber er hatte eine
Menge davon. Zuviel, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Wieviel?«


»Das genaue Gewicht kann ich
nicht angeben, aber ich schätze, ein bißchen mehr als ein Pfund vielleicht. Und
auch das andere Zeug. Harten Stoff, Heroin und dergleichen. John hatte alles,
was man sich überhaupt wünschen konnte. Er antwortete ausweichend, als ich
fragte, wovon er eigentlich lebte, behauptete aber, er habe mal mit
verschiedenem gehandelt. Ich nehme an, es hat sich um Rauschgift gedreht.«


»War es nicht sehr
vertrauensselig, Sie all das Zeug sehen zu lassen?« fragte ich.


»Wir schliefen damals doch,
miteinander«, sagte sie, als erklärte das alles.


»Haben Sie je Bekannte von ihm
kennengelernt?«


»Zwei«, sagte sie. »Mal kam so
ein Kerl, Max Frankenheimer. Ich konnte ihn überhaupt nicht leiden. Er war fett
und behaart und schwitzte fortwährend, während er mich ansah. Dann war da
dieses Mädchen — Diana Thomas.«


»Wer war sie?«


»Die Freundin eines Freundes,
sagte John. Komischerweise glaubte ich ihm. Sie schien ein wirklich nettes
Mädchen zu sein. Sie war nur eben mal vorbeigekommen, um ihm etwas von seinem
Freund zu bringen, und sie blieb nicht mehr lange, nachdem ich hereingeschneit
war.«


»Hat einer von beiden den Namen
des Freundes erwähnt?«


»Louis«, sagte sie. »Louis
irgendwas. Berger oder so.«


»Das Mädchen«, sagte ich,
»hatte es zufällig noch einen zweiten Vornamen?«


»Komisch, daß Sie das
erwähnen«, sagte sie. »Ich erinnere mich jetzt, daß John uns mit den Worten
vorstellte: >Honey, darf ich dich mit Diana Louise Thomas bekanntmachen?<
Dann lachten beide, als ob das ein gewaltiger Spaß sei.«


»Wissen Sie, wo ich diese Leute
finden kann?«


»Tut mir leid.« Sie schüttelte
den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


»Gab es in Drurys sexuellem
Verhalten irgendwas Merkwürdiges?«


»Was wollen Sie denn hören?« fragte
sie kalt. »Irgendwas Saftiges, das Sie im Sheriffbüro zum Besten geben können?«


»Er war wie eine Frau
angezogen, als die Leiche gefunden wurde«, sagte ich. »Ein schwarzes Kleid,
eine Strumpfhose, Reizwäsche und so weiter.«


»Das ist verrückt!« Sie sah ehrlich
verblüfft drein. »John war kein Transvestit. Was Sex betraf, war er völlig
normal.« Ein nachdenklicher Ausdruck kam auf ihr Gesicht. »Aber wenn er in der
Hinsicht einen Schlag weghatte, so hielt er das ganz sicher geheim, nicht wahr?
Besonders vor einem Mädchen, mit dem er schlief.«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß und stand von der Couch auf. »Danke für Ihre Hilfe, Miß Bryant.«
Ich gab ihr eine Karte. »Wenn Ihnen sonst noch was Nützliches einfallen sollte,
wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich unter dieser Nummer anrufen würden.«


»Gern«, sagte sie. »Werden Sie
jetzt Vicky aufsuchen?«


»Ich habe daran gedacht«, gab
ich zu.


»Sie ist meine beste Freundin —
wirklich«, sagte die Blonde düster. »Aber sie ist mannstoll. Passen Sie auf,
Lieutenant, sonst landen Sie nach fünf Minuten in ihrem Bett — und fünf
Sekunden, nachdem Sie alles hinter sich gebracht haben, schreit sie wie am
Spieß, sie sei vergewaltigt worden.«


»Wenn sie die Polizei rufen
möchte, braucht sie nicht besonders laut zu schreien«, sagte ich.


Ich ging in den zweiten Stock
hinunter, fand das Apartment der Dunkelhaarigen und klingelte. Sie trug noch
ihren Bikini, als sie die Tür öffnete, und ihr Lächeln war ausgesprochen
freundlich.


»Kommen Sie rein, Lieutenant«,
sagte sie. »Ich hatte gerade schon alle Hoffnung aufgegeben, daß Sie auftauchen
würden, und mich innerlich auf einen einsamen Drink eingestellt.«


Ihr Wohnzimmer entsprach
einschließlich der Einrichtung dem, das ich gerade verlassen hatte.
Offensichtlich wurden alle Apartments möbliert vermietet, und vielleicht bekam
der Besitzer Großhandelsrabatt. Ein Barschränkchen stand an der einen Wand, und
die Dunkelhaarige ließ mir die Wahl zwischen Scotch und Rye. Wie immer
entschied ich mich für Scotch auf Eis und einen Schuß Soda.


Vicky Raymond hatte einen
geschmeidigen, mageren Körper mit kleinen, kessen Brüsten und langen Beinen.
Ich beobachtete sie, während sie die Drinks zurechtmachte, und sie wußte, daß
ich sie beobachtete. Als sie sich umdrehte, um mir das Glas zu reichen, sahen ihre
dunklen Augen äußerst selbstzufrieden drein.


»Wie war’s denn so bei Sandra?«
fragte sie. »Ich meine, Sie sind doch nicht etwa vergewaltigt worden, oder?«


»Haben Sie das erwartet?«
fragte ich.


»Natürlich ist sie meine beste
Freundin, aber einem Mann kann sie einfach nicht widerstehen.« Sie seufzte
leise. »Deshalb hat sie sich vermutlich auch mit einem Widerling wie Drury
eingelassen.«


»War er ein Widerling?«


»Noch schlimmer. Er war
süchtig, und er wollte alle anderen auch dahinbringen. Eines Abends lud er mich
auf einen Drink in sein Apartment ein, und kaum hatte er die Tür geschlossen,
setzte er Himmel und Hölle in Bewegung, um mich zu was Besserem zu überreden.
Ich hätte haben können, was ich mir wünschte.«


»Aber Sie sind nicht darauf
eingegangen?«


Sie rümpfte angeekelt die Nase.
»Sex ist mein Hobby«, erklärte sie. »Unterstützt von ein bißchen Alkohol.«


»Und was geschah?«


»Nichts. Ich trank schnell mein
Glas leer und machte mich aus dem Staub. Fixer taugen sowieso nichts im Bett.
Das wissen Sie doch wohl, Lieutenant? Sie sind im Grund nur scharf auf das
Zeug, das sie nehmen.«


»Können Sie mir sonst noch was
über Drury erzählen?« fragte ich in zweifelndem Ton.


»Nicht viel.« Sie kaute eine
Weile auf ihrem Daumen herum. »Hat Sandra Ihnen von diesem alternden Frauenzimmer
erzählt, das ihr Drury weggeschnappt hat?«


»Flüchtig«, sagte ich.


»Sandra war wütend auf sie«,
sagte Vicky Raymond. »Sie fühlte sich zutiefst persönlich beleidigt. Ich meine,
das alte Luder muß mindestens dreißig gewesen sein.« Sie kaute noch etwas auf
dem Daumen herum und sah mich dann traurig an. »Es ist mir sehr zuwider, das
erwähnen zu müssen, Lieutenant, aber haben Sie in Betracht gezogen, daß
möglicherweise Sandra ihn umgebracht hat?«


»Ein interessanter Gedanke«,
gab ich zu. »Wie kommen Sie darauf?«


»Sie hat ein verdammt
bösartiges Temperament«, sagte sie.


»Und das sagen Sie, obwohl sie
Ihre beste Freundin ist?«


Sie zuckte ungeduldig die
Schultern. »Was hat das damit zu tun? Sie war beinahe total in Drury verknallt,
als dieses alte Weib daherkam und ihn ihr unter der Nase wegschnappte. Sandra
ist nicht der Typ, der vergibt und vergißt.«


»Haben Sie je Bekannte von
Drury kennengelernt?«


»Wie zum Teufel hätte es dazu
kommen sollen?« sagte sie energisch. »Ein lausiger Drink in seinem Apartment war
alles.«


»Ja, natürlich«, sagte ich. »Na
schön, es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten, Vicky.«


»Trinken Sie erst Ihr Glas aus,
Lieutenant«, sagte, sie. »Immer diese Hetze — das nützt Ihren Nerven gar
nichts. Lassen Sie sich ein bißchen Zeit und entspannen Sie sich.« Ihre dunklen
Augen glitten nachdenklich über mein Gesicht. »Vielleicht kann ich dabei
behilflich sein?«


Sie streifte ihren Bikini mit
geübter Hand innerhalb einiger Sekunden ab und blieb splitterfasernackt vor mir
stehen. Ihre Brüste waren klein, aber hübsch gerundet, und ihr Magen war straff
und flach. Das dichte Büschel Haare in ihrem Schoß war lockig, und die beiden
winzigen weißen Streifen über ihren Brüsten und Hüften boten einen anregenden
Kontrast zu der tiefen Sonnenbräune, die ihren übrigen Körper bedeckte.


»Ich wette, Sie fühlen sich
schon viel entspannter, wie?« sagte sie selbstzufrieden.


»Ein kurzer Drink — und Sie
sind bereits nackt«, sagte ich. »War es so auch bei Drury?«


»Denken Sie doch mal einen
Augenblick lang nicht an Ihre Arbeit, sondern genießen Sie Ihr Dasein!«
schnarrte sie.


Ihr Gesicht wurde plötzlich
starr, als sie hörte, wie ein Schlüssel im Schloß herumgedreht wurde. Gleich
darauf öffnete sich die Tür — und ein Bursche kam hereingeplatzt. Er mußte um
die dreißig herum sein, hatte dichtes blondes Haar und kalte blaue Augen. Er
war zudem schätzungsweise einen Meter neunzig groß und wog gut und gern seine
hundertneunzig Pfund. Ein Blick auf die nackte Vicky, und er schien einer
Explosion nahe.


»Du Luder!« sagte er heiser.
»Du elendes Hurenstück!«


»Danny«, sagte sie mit
schwankender Stimme. »Ich kann dir alles erklären, ehrlich! Ich —«


Er verpaßte ihr mit dem
Handrücken einen Schlag ins Gesicht, daß sie sich um neunzig Grad drehte. Dann
fuhr seine Schuhspitze bösartig gegen die gerundeten Backen ihres festen
Hinterteils, so daß sie buchstäblich durchs Zimmer flog. Sie landete mit einem
kräftigen Plumps auf dem Teppich und so, wie sich ihr Körper krampfhaft
aufbäumte, kämpfte sie mit einer gewissen Atemnot.


»Und was Sie betrifft, Sie
lüsterner Drecksack«, knurrte mich der Bursche an, »werde ich Ihnen Ihre miese
Visage zu Brei schlagen.«


Er näherte sich mir — nichts
als Drohung und Muskeln. Ich nahm das Glas von der Rechten in die Linke, zog
den Achtunddreißiger aus dem Holster und rammte ihm den Lauf hart in den Bauch.
Der Kerl kam abrupt zum Stillstand, und um seine Mundwinkel erschien ein
grünlicher Schimmer.


»Wollen Sie das vielleicht noch
einmal wiederholen?« fragte ich freundlich. »Ich bin nicht sicher, ob ich
richtig verstanden habe.«


»Hören Sie...« Er schluckte
hart, und sein Adamsapfel hüpfte krampfhaft. »Vielleicht war ich ein bißchen
voreilig, okay?«


»Ich brauche nur abzudrücken,
und es handelt sich um Notwehr«, murmelte ich. »Vicky würde es mir bestätigen,
und außerdem: wer würde schon am Wort eines Polizisten zweifeln?«


»Ein Bulle!« gurgelte er.


»Lieutenant«, sagte ich und
schmückte die Situation noch ein bißchen aus, »von der Rauschgiftabteilung.
Drehen Sie sich mal einen Moment um, damit ich Ihnen ein bißchen Stoff in die
Gesäßtasche schmuggeln und Sie anschließend verhaften kann.«


»Verdammt noch mal!« Er begann
mühsam zu atmen. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


»Wie heißen Sie?« zischte ich.


»Danny Lamont.« Er konnte das
Zittern in seiner Stimme nicht verbergen. »Hören Sie, es tut mir wirklich leid,
Lieutenant. Ich wußte ja nicht —«


Ich trank mein Glas leer und
warf es auf die Couch. Dann schlug ich ihm so kräftig wie möglich mit dem
Handrücken auf die Wange. Er drehte sich zwar nicht um neunzig Grad, aber es
war seinen Augen anzusehen, daß es verdammt weh getan haben mußte.


»Scheren Sie sich zum Teufel«,
sagte ich. »Wenn Sie Vicky jemals wieder anrühren, werde ich Ihnen einen Prozeß
wegen Rauschgifthandels anhängen, der hieb- und stichfest ist, kapiert?«


»Ja, Lieutenant«, murmelte er.


Seine Augen hafteten ein paar
Sekunden haßerfüllt an mir, dann drehte er sich um und ging langsam zur Tür.
Ich widerstand dem mächtigen Drang, mit der Stiefelspitze nachzuhelfen und
beobachtete aufmerksam, wie sich die Tür hinter ihm schloß. Dann steckte ich
den Revolver in den Holster, hob mein leeres Glas von der Couch auf und goß mir
einen weiteren Drink ein.


»Danke, daß Sie ihn mir vom
Hals geschafft haben.« Vicky kam durchs Zimmer auf mich zugehinkt. Die eine
Seite ihres Gesichts hatte knallrote Flecken. »Das war nicht gerade die Form
von Entspannung, an die ich gedacht hatte. Der Mistkerl.«


»Ihr Freund?« fragte ich.


Sie nahm sich Zeit, um sich
einen frischen Drink einzugießen, bevor sie antwortete. »Schon eher
Geschäftspartner.«


»Was für ein Geschäft ist das?«


»Kurzarbeit«, sagte sie. »Wenn
Sie einen gewissen Sinn für Humor haben, könnte man es Freudespenden nennen. So
zwei, drei Nächte pro Woche.«


»Sie meinen, Sie sind eine
Prostituierte?« sagte ich langsam.


»Callgirl klingt besser«, sagte
sie. »Aber wenn Sie so wollen, ich spreize in der Tat gegen Geld meine Beine.«


»War Lamont deshalb so wütend?«
sagte ich. »Glaubte er, ich sei ein Kunde, von dem Sie ihm nichts erzählt
haben, damit Sie ihn um seinen Anteil bringen können?«


»So ähnlich«, bestätigte sie.
Wie ich feststellte, waren jetzt beide Wangen mit zornigen roten Flecken
bedeckt.


»Wie steht’s mit Sandra?«
fragte ich.


»Sandra auch«, antwortete sie
steif. »Aber nicht, was Drury betrifft. Der war angeblich nur zum Vergnügen
da.«
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Ich holte den Schlüssel beim
Hausverwalter und ging wieder in Drurys Apartment. Ed Sanger hatte bestimmt
alles gründlich durchsucht, aber ganz sicher hatte er nicht nach den Dingen
geforscht, auf die es mir jetzt ankam. Im Schrank gab es eine hübsche Auswahl
legerer Kleidung, das war alles. Keine Abendkleider, keine Straßenkostüme,
keine Röcke. Alle Taschen waren leer. Ich durchsuchte die beiden Kommoden
Schublade um Schublade und fand nichts. Die Unterwäsche war durchaus maskulin
und die Socken nichts weiter als Socken. Vielleicht hatte Drury nur eine
einzige Transvestitengarnitur gehabt? Ich suchte an den üblichen Stellen: an
der Unterseite des Toilettendeckels, in Küchenbehältern, unter der
Bettmatratze. Nirgendwo war Heroin versteckt. Ich wollte eben auf geben, als
das Telefon klingelte. Ich meldete mich mit einem vorsichtigen Brummlaut.


»Johnny?« fragte eine rauhe
männliche Stimme.


»Mhm«, brummte ich erneut.


»Hier Max«, sagte die Stimme.
»Ich muß dich sofort sprechen. Es ist wirklich wichtig.«


»Mhm«, sagte ich.


»Hast du ein Frauenzimmer bei
dir?« fragte der andere ungeduldig. »Jetzt ist keine Zeit für’s Bett, Junge.«


»Kein Frauenzimmer«, sagte ich.


»Deine Stimme klingt so belegt.
Bist du erkältet oder was


ist los?«


»Mhm,« sagte ich.


»Egal. Setz dich hierher in
Trab und zwar schnell.«


»Gut«, sagte ich. »Wohin denn?«


»Zu mir, du blöder —« Er
schwieg ein paar Sekunden lang und ich konnte förmlich hören, wie sein
Mißtrauen anschwoll. »Das ist nicht Johnny!«


»Sie haben völlig recht«, sagte
ich mit meiner normalen Stimme. »Das ist Lieutenant Wheeler vom Büro des
Sheriffs. Drury ist tot.«


»Tot?«


»In den Kopf geschossen«, sagte
ich. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Mr. Frankenheimer, ich möchte mit Ihnen
sprechen.«


»Tot?« krächzte er düster. »Wer
zum Teufel sollte denn den armen alten Johnny umbringen?«


»Genau darüber möchte ich mit
Ihnen reden«, sagte ich. »Wo finde ich Sie?«


»Ecke Fünfte und Main Street«,
sagte er mürrisch. »Das ist eine Bar. Sie gehört mir.«


»In ungefähr einer
Viertelstunde«, sagte ich.


Es dauerte eher eine halbe
Stunde, bevor ich das Lokal betrat, denn zu dieser Abendzeit in Pine City einen
Parkplatz in der Nähe einer Bar zu finden, ist schwierig. Innen wirkte alles
sehr vornehm, und die Gäste paßten dazu. Ich teilte dem Barkeeper mit, ich
wolle Frankenheimer sprechen, worauf er auf eine Nebentür deutete. Dahinter
befand sich ein kurzer Korridor mit zwei Türen auf jeder Seite. Auf einer stand
fein säuberlich Frankenheimers Name geschrieben. Da es hier ausgesprochen
wohlgesittet zuzugehen schien, klopfte ich kurz, bevor ich die Tür öffnete und
in das Büro trat.


Sandra Bryants Beschreibung war
genau gewesen. Frankenheimer war fett, behaart und schwitzte unentwegt. Sein
Anzug war augenscheinlich teuer gewesen und hing um ihn herum wie ein alter
Sack. Der Mann war um vierzig herum, hatte langes, fettiges, schwarzes Haar und
dicke Koteletten. Seine Augen lagen tief in den Fettwülsten und waren
schmutzigbraun. An einem seiner kleinen Finger steckte ein dicker Ring, ein in
Gold gefaßter Smaragd, und der war beinahe die Quintessenz schlechten
Geschmacks.


»Lieutenant Wheeler?« Er stand
halb von seinem Stuhl auf, um mich zu begrüßen, kam dann zu dem Schluß, daß die
Anstrengung zu groß sei und ließ sich wieder zurückfallen. »Ich kann Ihnen gar
nicht sagen, — wie schrecklich mir die Sache mit dem armen Johnny ist!«


»Waren Sie ein Freund von ihm?«
fragte ich.


»Sein Freund und Arbeitgeber.
Setzen Sie sich bitte, Lieutenant. Wie steht’s mit einem Drink?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich und ließ mich in einem Sessel vor seinem Schreibtisch nieder. »Sein
Arbeitgeber?«


»So könnte man es jedenfalls
nennen.« Seine schmutzigbraunen Augen schätzten mich äußerst sorgfältig ab. »Er
arbeitete auf Provisionsbasis für mich. Er hatte massenhaft Bekannte. Die
brachte er hierher und wurde prozentual an dem, was sie einbrachten, beteiligt.
So einfach war das.«


»Und davon konnte er leben?«
fragte ich ungläubig.


»Nein«, gab er zu. »In einer
guten Woche sprangen für ihn vielleicht fünfzig Dollar heraus. Meistens nicht
mal die Hälfte. Er war ein Typ, der meiner Ansicht nach ein Dutzend Eisen im
Feuer hatte. Man trifft solche Leute gelegentlich, wissen Sie, Lieutenant. Sie
halten es bei keiner normalen Arbeit aus, so von morgens neun bis nachmittags
fünf. Sie gabeln eben mal hier, mal dort was auf.«


»Was für Eisen hatte er also
sonst noch im Feuer, außer daß er als Schlepper für Ihre Bar fungiert hat?«


»Keine Ahnung.« Er zuckte
beredt die fetten Schultern. »Er hat es mir nie erzählt, und ich fand, es ginge
mich nichts an.«


»Was für einen Grund konnte
jemand haben, ihn umzubringen?«


»Das weiß ich auch nicht.« Er
blickte allein bei dem Gedanken schockiert drein. »Er war wirklich ein netter
Kerl, und er hatte sehr nette Bekannte.«


»Wie zum Beispiel das Mädchen,
das im Apartment neben dem seinen wohnt?« fragte ich.


»Klar. Ich habe sie einmal
getroffen. Sie schien ein wirklich nettes Mädchen zu sein.«


»Wie steht es mit Diana
Thomas?«


»Ich kenne niemand dieses
Namens«, sagte er. »Ich wollte, ich könnte Ihnen besser helfen, Lieutenant,
aber wie gesagt, Johnny war in gewisser Weise verschlossen, und ich war der
Ansicht, seine Angelegenheiten gingen mich nichts an.«


»Sie haben nie irgendwelche
Waren von ihm gekauft?« fragte ich.


»Waren?« Die schmutzigbraunen
Augen verschwanden fast hinter den Fettwülsten. »Was für Waren denn?«


»Rauschgift. Hasch, Schnee,
Pot, wie Sie wollen.«


»Rauschgift?« Seine Stimme war
ein gequältes Quietschen. »Halten Sie mich für verrückt? Ich habe hier
ausgesprochen vornehme Gäste, Lieutenant! Ich verkaufe Alkohol und verdiene gut
dabei. Warum zum Teufel sollte ich —« Er verstummte für ein paar Sekunden.
»Johnny hat mit Rauschgift gehandelt?«


»Es sieht so aus«, sagte ich.
»Aber er scheint mehr als nur ein kleiner Händler gewesen zu sein. Vielleicht
hat er das ganze en gros betrieben?«


»Und ich habe ihn dafür
bezahlt, daß er seine verdammten Freunde in meine Bar bringt!« Seine Stimme
klang ehrlich schockiert. »Der dreckige, hinterhältige Bastard. Wenn ich das
gewußt hätte, dann hätte ich —«


»Ich war früher in der
Mordabteilung der städtischen Polizei tätig, bis ich ins Büro des
County-Sheriffs ausgeliehen wurde«, sagte ich. »Mord gehört zu meinem Geschäft,
wenn Sie mich richtig verstehen. Aber ich könnte jemand in der
Rauschgiftabteilung einen Tip geben, daß in Ihrer Bar möglicherweise mit Stoff
gehandelt wird.«


»Das werden Sie doch nicht im
Ernst tun, Lieutenant?« sagte er in flehendem Ton. »Das würde mein Geschäft
ruinieren.«


»Alles, was ich erreichen
möchte, ist, daß wir beide gut zusammenarbeiten«, sagte ich liebenswürdig.


»Aber klar.« Er nickte so
eifrig mit dem Kopf, daß es aussah, als sei dieser vom übrigen Kopf völlig
unabhängig. »Ich garantiere Ihnen dafür, Lieutenant. In jeder Hinsicht.«


»Erinnern Sie sich an ein paar
seiner Freunde?« fragte ich. »Vielleicht sind einige von ihnen inzwischen
Stammgäste bei Ihnen geworden?«


Er überlegte fieberhaft. Man
konnte fast sein Gehirn unter dem behaarten Schädel ticken hören.


»In den letzten Wochen war er
häufig hier«, sagte er. »Mit einer Frau. Einer großen Blonden. Mitte dreißig,
schätze ich, aber eine Wucht, wirklich. Sie bezahlte alle Rechnungen, und er
schien sich ganz wohl dabei zu fühlen.«


»Über die weiß ich Bescheid«,
sagte ich. »Sonst noch was?«


Er überlegte erneut angestrengt
und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Im Augenblick fällt mir nichts ein.
Wenn ich mich noch an etwas erinnern sollte, werde ich mich sofort mit Ihnen in
Verbindung setzen, Lieutenant.«


»Es fällt Ihnen wirklich gar
nichts mehr ein?«


»Leider nicht.«


»Mit der Zusammenarbeit ist es
nicht weit her, was?« sagte ich kalt.


Er drückte sein Gesicht mit
einer Hand so zusammen, daß alle seine Kinne zu einem Riesenkinn verschmolzen.
»Ich bin jemand, der sich gern alle Scherereien fernhält«, sagte er kläglich.
»Ich bilde mir immer ein, daß ich ungeschoren bleibe, wenn ich mich
ausschließlich um meine eigenen Angelegenheiten kümmere. Aber was passiert?
Dieser junge Schnösel läßt sich ermorden — und Sie erzählen mir hinterher, daß
er Dealer war. Und jetzt bleibt mir bloß die Wahl, auszupacken oder Sie hetzen
mir eine Meute Bullen auf den Hals. Okay.« Er zuckte erneut die dicken
Schultern. »Neulich abends war das blonde Frauenzimmer mal nicht mit ihm
zusammen hier, sondern mit jemand anderem.«


»Mit wem denn?«


»Mit Joe Simon.« Er legte die
eine Hand auf den Mund und sah mich erwartungsvoll an.


»Wer zum Teufel ist Joe Simon?«
brummte ich.


»Sie sind ein Bulle und haben
nie was von Joe Simon gehört?« Seine Stimme klang ungläubig.


»Vielleicht habe ich ein allzu
behütetes Leben geführt?« knurrte ich.


»Sie kümmern sich wohl nicht
sonderlich um die lokale Politik, was?«


»Das überlasse ich dem
County-Sheriff.«


»Pine City war früher mal ein
kleines Kaff«, sagte Frankenheimer in belehrendem Ton. »Aber jetzt breitet es
sich, wie andere Städte in Kalifornien, sehr schnell aus.«


»Das ist mir auch aufgefallen«,
sagte ich kurz.


»Mit zunehmendem Wachstum
tauchen die Joe Simons auf«, fuhr er fort. »Er ist der Bursche mit den
Beziehungen, derjenige, der alles regeln kann, der Mann mit den fünfzig
Fingern, die alle in fünfzig verschiedenen Kuchen stecken. Wenn solche Leute
über genügend Macht verfügen, dann haben sie auch das nötige Ansehen. Joe Simon
ist wirklich angesehen. Ein hübsches großes Haus, Frau und Familie. Wann immer
er in meine Bar kommt, freue ich mich, ihn auf Kosten des Hauses bewirten zu
können. Wann immer er durchblicken läßt, ich möge vergessen, daß er hier war,
vergesse ich es. So lange, bis ein erpresserischer Polyp mich vom Gegenteil
überzeugt.«


»Er war mit der Blonden
zusammen und sagte Ihnen, Sie sollten darüber den Mund halten?« fragte ich,
weil ich es schätze, Tatsachen klar und deutlich zu erkennen.


»Stimmt«, sagte er bedrückt.


»Wenn Sie sich noch an weitere
interessante Ereignisse erinnern, lassen Sie es mich wissen«, sagte ich.


»Natürlich, Lieutenant.«


»Wußten Sie, daß das Mädchen im
Apartment neben dem Drurys ein professionelles Callgirl ist?« fragte ich
beiläufig, während ich aufstand.


»Sie meinen, ich hätte für
lausige hundert Dollar oder sonst eine läppische Summe ihre Dienste in Anspruch
nehmen können?« sagte er wehmütig.


»Soll das heißen, daß Sie das
nicht getan haben?«


»Johnny hat es mir angeboten«,
sagte er nach einer langen Pause. »Allerdings riet er mir, eine Weile zu
warten, bis er einen Burschen namens Lamont losgeworden sei. Aber wenn es da zu
irgendwelchen Reibereien zwischen Zuhältern kam, wollte ich nicht mittendrin
stecken. Also sagte ich vielen Dank, nein.«


»Kennen Sie Lamont?« fragte
ich.


»Ja. Es wäre mir lieber, ich
würde ihn nicht kennen, aber ich kenne ihn nun mal. Er hat eine Reihe
sündteurer Mädchen laufen, und ich passe höllisch auf, daß sie von meiner Bar
wegbleiben. Mein Geschäft ist Alkohol.«


»Wo kann ich ihn finden?«


»Zwei Blocks südlich von hier
ist ein neues Hochhaus«, sagte er. »Dort wohnt Lamont. So weit ich mich
erinnere, im zehnten Stock.«


»Sie sind ein Mann von
tiefgründigem Wissen, Mr. Frankenheimer«, sagte ich respektvoll.


»Die Fettschicht täuscht«,
murmelte er.


»Eine innere Stimme sagt mir,
daß wir enge Freunde werden«, fuhr ich ernsthaft fort. »Sogar Busenfreunde.
Also verschwinden Sie nicht plötzlich, Mr. Frankenheimer. Ich würde Sie sehr
vermissen.«


»Ich gehe nicht weg«, erklärte
er. »Schließlich habe ich noch einen Keller voll Alkohol zu verkaufen.«


Ich verließ die Bar und kehrte
zum Austin Healey zurück. Es war inzwischen halb sieben geworden, und es lohnte
sich nicht, ins Büro zurückzufahren. Sheriff Lavers pflegte immer Punkt fünf zu
verduften, wenn nicht schon früher. Das Nächstliegende war, in meine Wohnung
zurückzukehren, einen Drink und ein Steak zu mir zu nehmen und mich von den fünf
Lautsprechern meiner Hi-Fi Anlage mit sanfter Musik berieseln zu lassen. Aber
zum Teufel — ich hatte das Gefühl, daß hinter Ann Rearden mehr steckte, als es
den Augenschein hatte — und auch der war schon eindrucksvoll. Vielleicht konnte
ich mich als eine Art Ersatz für den Kerl anbieten, den sie soeben eingebüßt
hatte?


Die Sonne war ein goldener Ball
im Westen des pazifischen Himmels, als ich den Wagen auf der kiesbestreuten
Zufahrt parkte. Ich trat unter das Vordach und klingelte an der Haustür. Die blonde
Lady öffnete, und ihre lebhaften blauen Augen umwölbten sich, als sie mich
erblickte.


»Vielleicht sollte ich
allmählich Miete von Ihnen verlangen?« sagte sie.


»Nur ein kleiner
Anstandsbesuch«, sagte ich. »Haben Sie was dagegen, wenn ich eintrete?«


»Eigentlich schon«, antwortete
sie. »Aber vermutlich spielt das für Sie keine Rolle.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
und das abstrakte Gemälde an der Wand wirkte beim zweiten Blick auch nicht
ansprechender. Sie blieb in der Mitte des Zimmers stehen und drehte sich um.


»Na gut«, sagte sie. »Was
wollen Sie?«


»In dem Apartment neben dem
Drurys wohnt ein Callgirl«, sagte ich. »Sie heißt Sandra Bryant. Hat Drury sie
je erwähnt?«


»Ich erinnere mich nicht«,
sagte sie.


»Sie mochte ihn gern«, sagte
ich. »So sehr, daß sie ihm sogar gratis zur Verfügung stand. Bis zu dem
Zeitpunkt, an dem Sie als Konkurrenz auf traten.«


»So?« Sie gab sich keine Mühe,
ihr Gähnen zu unterdrücken.


»Er hatte jede Möglichkeit,
seine Sexbedürfnisse gleich nebenan zu befriedigen«, sagte ich geduldig.
»Sandra war ehrlich überrascht, als er sie einer alten Schachtel wegen verließ.
Ich zitiere natürlich ihre eigenen Worte.«


»Sind Sie den ganzen weiten Weg
hierhergekommen, um mich zu beleidigen?« sagte sie mit steinernem Gesicht.


»Wenn ich Sie bloß beleidigen
wollte, hätte ich ganz einfach den Telefonhörer abnehmen können«, sagte ich.
»Ich bin lediglich neugierig. Vielleicht war Sex gar nicht der springende
Punkt. Vielleicht war etwas anderes zwischen Ihnen beiden.«


»Was zum Beispiel?«


»Keine Ahnung«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Vielleicht war das ganze ein großes Geheimnis zwischen euch
dreien.«


»Zwischen uns dreien?«


»Zwischen Ihnen, Drury und Joe
Simon.«


Sie zuckte leicht die
Schultern. »Warum fragen Sie nicht Joe Simon selbst danach?«


»Das habe ich ja vor«, sagte
ich.


»Ich meine, warum fragen Sie
ihn nicht jetzt gleich?« sagte sie mit leicht brüchiger Stimme.


»Jetzt?« Ich starrte sie an.


»Joe?« Sie hob die Stimme zu
einem halblauten Ruf.


Die Schlafzimmertür öffnete
sich, und ein Mann trat ins Wohnzimmer. Er war groß und bewegte sich in einer
Art Bärentrott vorwärts. Der Anzug, den er trug, war genau von der Sorte, die
ich mir selbst gern geleistet hätte, wäre mein Gehalt entsprechend gewesen. Das
dichte schwarze Haar war mit Grau durchsetzt, vielleicht waren auch ein paar
silbern getönte Streifen darunter. Sein Gesicht war von teurer Sonnenbräune
überzogen, und die weißen Zähne glitzerten, als er mich voller Wärme
anlächelte.


»Ich bin Joe Simon«, sagte er
mit gutmütig rollender Baßstimme. »Kann ich was für Sie tun, mein Junge?«
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Simon reichte mir den Drink und
griff nach seinem eigenen. Das Highballglas verschwand fast in seiner Faust.


»Ich kenne Captain Parker und
Sheriff Lavers natürlich auch«, sagte er. »Und auch von Ihnen habe ich gehört,
Lieutenant Wheeler. Sie sind im County bekannt wie ein bunter Hund. Ein bißchen
unorthodox in ihren Methoden, hat man mir erzählt. Sie halten angeblich nicht
viel von der üblichen Routinearbeit, aber Sie haben Erfolg. Ich bewundere das
bei einem Mann, vor allem bei einem Polizeibeamten.«


»Danke«, sagte ich.


»Und nun« — seine Stimme wurde
noch freundlicher — »was wollen Sie mich fragen?«


»Es handelt sich um einen
Mord«, sagte ich. »Ein junger Mann namens John Drury. Kannten Sie ihn
überhaupt?«


»Drury?« Er überlegte eine
Weile und schüttelte dann bedächtig den Kopf. »Ich glaube nicht.«


»Miß Rearden kannte ihn«, sagte
ich. »Und Sie kennen Miß Rearden. Ich dachte, Sie hätten ihn deshalb vielleicht
einmal getroffen.«


»Die Logik leuchtet mir nicht
ganz ein, Lieutenant.« Er grinste liebenswürdig. »Aber wie dem auch sei, ich
muß Sie enttäuschen.«


»Es ist die unersättliche
Neugier, die einen Polizeibeamten ausmacht«, sagte ich. »Miß Rearden behauptet,
Drury sei nichts weiter als ein Kerl für sie gewesen. Sie wußte sonst nicht das
geringste über ihn, und sie wollte auch gar nichts wissen. Sie hätten nur die
ganze Zeit über so intensiv miteinander geschlafen, daß sie sich fast in ihre
Bestandteile aufgelöst hätten — wie sie sich ausgedrückt hat.«


Das Grinsen gefror ihm auf dem
Gesicht. »Sie haben ein dreckiges Mundwerk, Lieutenant«, sagte er ruhig.


»Ich zitiere lediglich Miß
Rearden. Nachdem sie mir das erzählt hatte, hörte ich, daß Sie neulich nachts
mit ihr zusammen in einer Bar waren, aber nicht wollten, daß das allgemein bekannt
würde. Das stachelte natürlich wieder meine unersättliche Neugierde auf.«


Die grauen, tiefliegenden Augen
sahen aus wie Granit. Er strengte sich gewaltig an und zwang sich erneut zu
einem Lächeln.


»Ich weiß nicht, wer Ihnen das
erzählt hat«, sagte er. »Aber es stimmt. Miß Rearden und ich sind alte Freunde.
Der Ärger ist nur, ich bin verheiratet und Pine City ist nach wie vor so
kleinstädtisch, daß der Klatsch schnell herumkommt. Wir versuchen nur diskret
zu sein, das ist alles.«


»Mißverstehen Sie mich nicht,
Mr. Simon«, sagte ich, »aber ich habe vor heute abend noch nie etwas von Ihnen
gehört. Hätte man das eigentlich erwarten können?«


»Dafür besteht kein Grund«,
sagte er. »Wenn Sie im übrigen mehr über mich erfahren wollen, können Sie sich
immer an Sheriff Lavers wenden. Oder an Captain Parker. Oder an den
Bürgermeister.«


»Natürlich«, sagte ich.
»Bleiben Sie hier, ich finde den Weg hinaus allein.«


»Da ist noch etwas Lieutenant.«


»Sie können sich auf meine
Diskretion verlassen, Mr. Simon«, sagte ich höflich.


»Das dachte ich mir schon.«
Sein Grinsen war voller Einverständnis. »Sie sind schließlich kein Mann, der
einen Sturm entfachen möchte, Lieutenant. Vor allem nicht, wenn er von den
zurückschlagenden Wellen selbst erfaßt werden könnte.«


»Ich glaube, ich muß mich
allmählich für Politik interessieren«, sagte ich ernsthaft. »Sind Sie so
mächtig?«


Er machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Man könnte sagen, ich sei maßgeblich an den städtischen
Angelegenheiten beteiligt, Lieutenant, aber das ist so ziemlich alles.«


Ich warf heimlich einen Blick
auf das Gesicht der blonden Ann Rearden, bevor ich mich der Tür zuwandte.
Eigentlich hatte ich erwartet, nach meinem taktvollen Zitat bezüglich ihrer und
Drurys Bettgewohnheiten einen Ausdruck kalter Wut darauf zu entdecken. Statt
dessen blickten ihre Augen amüsiert drein, und ihre Lippen waren zu einem
selbstzufriedenen Lächeln verzogen. Vermutlich werde ich Frauen nie verstehen
können, wie schon gelegentlich mal jemand vor mir gesagt hat.


Sie holte mich ein, als ich
eben vor die Haustür trat und begleitete mich zum Healey.


»Wissen Sie wirklich nichts
über Joe Simon?« fragte sie.


»Ich war ein vernachlässigtes
Kind«, sagte ich traurig. »Die einzige Erziehung, die ich je erhielt, ließ mir
die junge Witwe von nebenan angedeihen.«


»Wenn Sie je mit einer Karriere
gerechnet haben«, sagte sie, »so können Sie die Hoffnung jetzt getrost fahren
lassen.«


»Er wird mit dem Bürgermeister
reden, und der redet mit dem County-Sheriff und so fort?« fragte ich.


»Oder er redet mit ein paar
anderen Leuten, die ihm einen Gefallen schulden«, sagte sie ruhig. »Und dann
wird Ihnen irgendwann spät nachts mal was sehr Häßliches zustoßen.«


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Sie jagen mir eine Todesangst ein, Miß Rearden.«


»Hoffentlich hat Joe jemand an
der Hand, der Sie zu Hackfleisch verarbeitet, Lieutenant«, sagte sie gelassen.
»Verdient haben Sie es.«


»Ich kapiere das alles nicht«,
sagte ich. »Ich meine, ich spüre einfach nichts von der fatalen Faszination,
die Sie auf Männer ausüben.«


»Sie werden auch nie was davon
zu spüren bekommen«, sagte sie in gepreßtem Ton.


»Erst Drury und jetzt Joe
Simon«, sagte ich bewundernd. »Recht beachtlich für eine Nymphomanin mittleren
Alters.«


»Sie Drecksack!« sagte sie.


Es gab einen scharfen,
abgehackten Laut, als sie sich selbst einen Schlag auf die Wange verpaßte. Dann
griff sie mit den Fingern ihrer rechten Hand oben in die blaue Seidenbluse und
riß sie nach unten auf. Knöpfe flogen in allen Richtungen. Ihre rechte Brust
war plötzlich in all ihrer melonenförmigen Glorie entblößt, und dann begann die
Lady zu schreien. Teufel — und wie sie kreischte!


Joe Simon kam ein paar Sekunden
später aus der Haustür gestampft. Ann Rearden riß mit einer schnellen Bewegung
ihre Bluse noch weiter auf, so daß ihre beiden Brüste gänzlich entblößt waren.
Als Simon bei uns angekommen war, schluchzte sie bereits heftig.


»Was zum Teufel geht hier
eigentlich vor?« fauchte er.


Sie wies anklagend auf mich.
»Er nannte mich eine Hure.« Sie schluchzte herzzerreißend. »Er sagte, wenn
Drury mich haben konnte und du auch, dann könne auch jeder andere Mann mich
haben, und er wisse nicht, warum er sich das entgehen lassen solle.«


Der alte Grizzlybär stand da
und wurde zunehmend rabiater. Seine eine massive Hand umfaßte die andere, dann
begann er mit den Fingerknöcheln zu knacken, schön der Reihe nach.


»Vielleicht gehst du besser ins
Haus zurück, Ann«, sagte er mit zitternder Stimme. »Bring deine Kleidung wieder
in Ordnung.«


»Es war schrecklich.« Sie
schauderte heftig, und ihre nackten Brüste bebten in ungeteiltem Mitgefühl. »Er
war wie ein Irrer, Joe.«


»Ich werde mich um alles
kümmern«, sagte Simon. »Geh jetzt ins Haus.«


Sie verzog sich gehorsam, und
ein paar Sekunden später schlug die Haustür hinter ihr zu. Ein, wie mir schien,
langes Schweigen folgte, das schließlich dadurch unterbrochen wurde, daß Simon
mit einem weiteren Fingerknöchel knackte.


»Ich habe Achtung vor dieser
Dienstmarke, die Sie bei sich tragen«, sagte er ruhig. »Aber ein Mann, der sich
dahinter versteckt und sie dazu benutzt, um seine unerwünschten
Aufmerksamkeiten einer Frau aufzudrängen?«


»Wollen Sie nicht mal meine
Version hören?« fragte ich.


»Ich habe genug gesehen, um mir
vorstellen zu können, was geschehen ist«, brummte er. »Sie haben keine Frau auf
diese Weise zu behandeln, aber ganz besonders nicht Joe Simons Freundin.«


»Sie ist Ihnen ebenso egal wie
Drury«, sagte ich. »Warum machen Sie sich meinetwegen Gedanken?«


Seine Rechte schloß sich
langsam zu einer massiven Faust. Er betrachtete sie eine kleine Weile, dann
lösten sich seine Finger noch langsamer wieder.


»Sie haben keine Ahnung, wie
gern ich im Augenblick Ihre lausige Visage zu Brei schlagen würde, Lieutenant«,
knurrte er. »Aber vermutlich wäre das schlecht für mein Image.«


»Was für ein Image haben Sie
denn im Augenblick, Mr. Simon?« fragte ich äußerst höflich. »Der große Boß, der
nichts dagegen einzuwenden hat, seine Freundin mit einem jungen Burschen zu
teilen?«


Das war ein schwerer Fehler. Er
bewegte sich wesentlich schneller, als ich einem Burschen von seiner Größe
zugetraut hätte. Seine rechte Faust landete mit solch brutaler Gewalt in meinem
Solarplexus, daß alle Luft aus meinen Lungen entwich. Ein sengender Schmerz
fuhr durch meine Eingeweide. Ich klappte zusammen und konnte gerade noch nach
dem Rand der Wagentür greifen, um zu verhindern, daß ich auf den Boden stürzte.


»Sie sind erledigt, mein
Junge.« Seine Stimme klang, als käme sie von einem fernen Planeten. »Sie haben
jetzt nur noch eine Chance. Steigen Sie in Ihr reizendes kleines Automobil und
fahren Sie los. Halten Sie nicht eher an, bis Sie irgendwo außerhalb
Kaliforniens sind. Ich werde Ihnen sogar eine Stunde Vorsprung lassen, bevor
ich die Hunde auf Sie hetze. Wenn Sie in Pine City bleiben, werden Sie noch vor
morgen früh eine Leiche sein. Verstanden?«


Ich antwortete nicht.
Hauptsächlich deshalb, weil ich fürchtete, daß ich, wenn ich den Mund öffnete,
mich über den ganzen Wagensitz weg erbrechen würde. Seine Schritte knirschten
auf dem Kiesweg, und ich hörte das Klingeln der Türglocke. Dann schlug die Tür
zu. Also mußte er vermutlich im Haus verschwunden sein. Vage fragte ich mich,
ob ihm noch nie jemand gesagt hatte, so könne er mit einem Polizisten nicht
umgehen. Dann richtete ich mich unter Schmerzen Zentimeter um Zentimeter auf.
Es schien verdammt lang zu dauern. Schließlich öffnete ich die Wagentür,
rutschte auf den Sitz und blieb eine Weile lang tief atmend sitzen. Mein
Inneres fühlte sich an, als sei es auf Dauer in komplette Unordnung gebracht,
aber der Schmerz ließ ein bißchen nach. Und schätzungsweise hatte ich nun noch
rund fünfzig Minuten Zeit, mich über die kalifornische Grenze aus dem Staub zu
machen, bevor Joe Simon mir die Häscher auf den Hals hetzte. Aber vielleicht
hatte er bloß Spaß gemacht? Ein paar mürrische Sekunden lang grübelte ich
darüber nach, kam jedoch zu dem Ergebnis, daß ein Bursche wie Joe Simon niemals
Spaß machte. Er hatte jedes Wort ernst gemeint.


Ich fuhr nach Pine City zurück
und nahm einen Drink zu mir. Einen Augenblick lang spielte ich mit dem
Gedanken, etwas zu essen, aber diese Absicht wurde von der aus meinem Magen
aufsteigenden Übelkeit im Keim erstickt. Also machte ich statt dessen einen
Besuch.


Danny Lamont öffnete mir die
Tür seines Hochhausapartments, nachdem ich zum zweitenmal auf den Klingelknopf
gedrückt hatte. Seine kalten blauen Augen wurden mürrisch, als er mich
erblickte.


»Ach Scheiße«, sagte er
schließlich. »Es war doch alles nur ein lausiger Irrtum, Lieutenant. Wollen Sie
das an die große Glocke hängen?«


»Ich wollte nur ein bißchen mit
Ihnen plaudern, mehr nicht«, erklärte ich.


Ich ging an ihm vorbei in ein
geräumiges Wohnzimmer. In der Mitte des Raums holte er mich ein. Meine
Eingeweide schmerzten zwar nicht mehr, aber ich hatte ein seltsam leeres Gefühl
im Magen, und so ließ ich mich im nächsten Sessel nieder.


»Sie kommen unerwartet, nicht
wahr, Lieutenant?« sagte Lamont steif.


»Stimmt. Und ich möchte einen
Drink haben.«


»Natürlich«, sagte er gereizt.
»Aber ich habe Besuch und werde im Augenblick im Schlafzimmer erwartet. Wenn
Sie also nichts dagegen haben, werde ich ihr mitteilen, warum ich auf gehalten
werde.«


»Bitte sehr«, sagte ich
liebenswürdig. »Ich werde mir inzwischen selbst was einschenken.«


Er verließ das Zimmer, und ich
ging zur Bar hinüber, um mir einen Drink einzugießen. Als ich wieder, mit einem
Glas Scotch versehen, im Sessel saß, war auch Lamont zurückgekehrt. Er ging zur
Bar und goß sich auch einen Drink ein.


»Sie wird warten«, erklärte er.


»Handelt es sich um eine Art
Bonus?« fragte ich. »Sie ist doch wohl eines von Ihren Pferdchen. Also ziehen
Sie Ihren Anteil an ihren Einkünften ein und amüsieren sich nebenbei noch
gratis.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden«, sagte er.


»Sie sind Zuhälter«, sagte ich
geduldig. »Sie halten sich eine Reihe von Mädchen, einschließlich Sandra Bryant
und Vicky Raymond.«


»Sind Sie vielleicht von der
Sitte?«


»Von der Mordabteilung«, sagte
ich. »Aber ich habe überall Freunde.«


»Okay.« Er trank einen Schluck
und seinem Gesichtsausdruck nach mußte es sich um reines Arsen handeln. »Was
wollen Sie?«


»Erzählen Sie mir von John
Drury«, sagte ich. »Wie kam es zum Beispiel, daß er heute in den frühen
Morgenstunden ermordet wurde?«


»Ich weiß gar nichts«, sagte
er.


»Aber Sie wissen, daß er tot
ist?«


»Vicky hat es mir erzählt. Sie
hat mich vor ungefähr einer Stunde angerufen. Sie sagte, Drury sei tot und Sie
seien der Lieutenant, der mit den Ermittlungen beauftragt ist. Ich werde mit
dem Luder jetzt gewaltige Scherereien haben, weil sie sich einbildet, sie hätte
die Polente auf ihrer Seite.«


»Erzählen Sie mir von Drury«,
wiederholte ich.


»Da gibt’s nicht viel zu
erzählen. Ich kannte ihn, ja. Ich glaube, hier in der Stadt kannten ihn fast
alle Leute. Er hatte Verbindungen.«


»Rauschgift?«


»Und alles andere auch. Was
immer man haben wollte, Drury konnte es einem jederzeit beschaffen.«


»Einschließlich Mädchen?«
fragte ich.


Lamont nickte bedächtig. »Ich
bezahlte ihm eine Vermittlungsgebühr, wenn er was Brauchbares anbrachte. Von
dem Zeug, mit dem er da handelte, wollte ich nichts wissen.«


»Allem nach, was ich gehört
habe, versuchte er sich selbst in die Zuhälterbranche reinzudrängen und Sie
auszubooten.«


»Da haben Sie was Falsches
gehört«, sagte er gleichmütig. »Drury hätte nie den Nerv dafür gehabt. Ein
Stups mit dem kleinen Finger — und er fiel platt aufs Gesicht.«


Die Tür öffnete sich, und ein
Mädchen trat zwei Schritte weit ins Zimmer. Sie war groß und bewegte sich
anmutig. Sie trug ein langes blaues Samtgewand mit einer Kapuze, die sie über
den Kopf gezogen hatte. Ich hatte einen flüchtigen Eindruck von langem blondem
Haar und großen braunen Augen.


»Ich gehe, sagte sie mit einer
weichen und zugleich leicht heiseren Stimme. »Bis später, Danny.«


»Gut«, sagte Lamont.


»Ist er das?« Sie sah mich an
und lachte dann leise. »Ich bin mal von einem Bullen festgenommen worden. Es
tat verdammt weh.«


»Spar dir die komischen
Geschichten für deine Memoiren«, brummte Danny.


Sie zuckte die Schultern,
drehte sich um, ging aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


»Weibsbilder!« sagte Lamont.
»Es gibt Zeiten, in denen ich das Gefühl habe, es wäre leichter, ein Homo zu
sein.«


»Erzählen Sie mir jetzt was
über Drury?« erkundigte ich mich.


»Er war ein Kontaktmann«, sagte
Lamont. »Er kam viel herum und schien alle Leute zu kennen. Wie gesagt, ich
bezahlte ihn für die Mädchen, mit denen er mich bekannt machte. Ich erklärte
ihm, an Heroin und dem übrigen Dreck sei ich nicht interessiert und meine
Mädchen auch nicht. Das war alles.«


»Wann haben Sie ihn zum
letztenmal gesehen?«


Er dachte ein paar Sekunden
lang nach. »Vielleicht vor einer Woche? Ich bin nicht ganz sicher. Er hatte
ungefähr einen Hunderter gut, und den kassierte er.«


»Wohnen alle Ihre Mädchen in
diesem Gebäude mit den Junggesellenapartments? «


»Nur Vicky und Sandra«, sagte
er. »Aber sie arbeiten nicht dort.«


»Wo dann?«


»In Hotel- und Motelzimmern, in
Privatwohnungen«, sagte er. »Ich achte darauf, daß keines meiner Mädchen dort
arbeitet, wo es lebt. Das ist vornehmer.«


»Und außerdem bleiben die
Pferdchen anonym«, pflichtete ich bei. »Drury schlief mit Sandra Bryant. Wußten
Sie das?«


»Mir ist völlig egal, was sie
in ihrer Freizeit tun«, sagte er gleichmütig. »Aber sie arbeiten nicht ohne
meine Zustimmung.«


»Dann kam eine andere Frau
daher und schnappte Sandra Drury weg«, fuhr ich fort. »Eine Frau namens Ann
Rearden. Kennen Sie sie?«


»Ich habe nie von ihr gehört.«


»Sie ist außerdem Joe Simons
Freundin«, sagte ich. »Behaupten Sie bloß nicht, Sie hätten auch von ihm noch
nie gehört.«


»Natürlich habe ich von Joe
Simon gehört«, sagte er. »Wer nicht?«


»Und was haben Sie von ihm
gehört?« fragte ich gelassen.


»Er ist hier in der Stadt ein
großes Tier.« Er schluckte einen Mundvoll Scotch hinunter. »Der Mann mit
den guten Verbindungen.«


»Kennen Sie ihn persönlich?«


Lamont schüttelte schnell den
Kopf. »Ich habe ihn in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.«


»Wie steht’s mit Diana Thomas?«


»Diana Thomas?« Er starrte mich
mit aufgerissenen Augen an. »Das soll wohl ein Witz sein?«


»Keine Spur!« zischte ich.


»Aber das war doch Diana!« Er
wies mit dem Finger auf die Tür. »Sie war eben gerade hier.«


»Diana Louise Thomas?« sagte
ich.


»Genau.«


»Heute habe ich meinen
Glückstag«, brummte ich. »Gehört sie zu Ihren Mädchen?«


»Man könnte sie eher als
freiberuflich bezeichnen«, murmelte er. »Sie nimmt gelegentlich mal einen
Auftrag an, wenn ihr danach zumute ist.«


»Wo kann ich sie finden?«


»Weiß ich nicht.«


»Dann werde ich mal bei der
Sitte anrufen und mich erkundigen, ob man dort ihre Adresse hat«, sagte ich
kalt.


»Ich werde mich durch ihren
Freund mit ihr in Verbindung setzen«, sagte er schnell. »Ich weiß nicht, ob sie
ständig mit ihm zusammenlebt oder nicht.«


»Hat er auch einen Namen?«


»Berger. Louis Berger.«


»Adresse?«


»Pine Street einundfünfzig. Im
zweiten Stock.«


»Was tut er?«


»Ich habe nie danach gefragt«,
erwiderte Lamont hastig. »Er kam einfach eines Tages hereingeschneit und fragte
mich, ob ich an einem Mädchen interessiert sei, das nebenberuflich arbeitet?
Ich sagte, das käme auf das betreffende Mädchen an. Danach schickte er diese
Diana Thomas zu mir. Sie ließ mir eine praktische Demonstration zukommen, und
die war recht überzeugend.«


»Ist sie so gut?«


»Sie stammt von einem anderen
Planeten«, sagte er. »Sie benutzt Handschellen.«


»Wie bitte?« murmelte ich.


»Sie legt Ihnen Handschellen an
— die Hände hinter dem Rücken«, erklärte er. »Und Sie liegen dabei nackt auf
dem Bett, verstehen Sie?«


»Und was dann?«


»Sie befaßt sich mit Ihnen.« Er
errötete leicht. »Es ist ein bißchen schwierig zu erklären, Lieutenant. Sie hat
eine fantastische Taktik. Nach einer Weile vibriert jeder Nerv in Ihrem Körper.
Und tun können Sie überhaupt nichts, weil ja Ihre Hände auf den Rücken
gefesselt sind, ja? Sie bringt Sie also dem Höhepunkt nahe und zögert dann die
Sache hinaus. Es ist ein einmaliges Erlebnis, glauben Sie mir. Und dann ist da
noch was völlig Verrücktes. Sie zieht sich niemals aus. Sie ist die ganze Zeit
über komplett bekleidet. Sie trägt immer ein langes, sehr elegantes Gewand, so
ähnlich wie das heute abend. Es gibt ein paar Burschen, die nichts für simplen
Sex übrig haben. Die legen für eine Nacht mit Diana ein kleines Vermögen an.«


Das Telefon, klingelte. Lamont
blickte zum Apparat hinüber, dann auf mich.


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich den Anruf im Schlafzimmer entgegennehme?« fragte er.


»Ja. Sprechen Sie hier.«


Er ging zu dem weißen Tisch und
nahm den Telefonhörer ab. Sein Beitrag zur Unterhaltung war ziemlich einsilbig
und vorwiegend negativ. Als er auflegte, war sein Gesicht grauweiß.


»Schlechte Nachrichten?«
erkundigte ich mich.


»Nichts Wichtiges.«


»Erzählen Sie.«


»Es war nichts weiter.« Er sah
den Ausdruck auf meinem Gesicht und lächelte schwach. »Es dreht sich um eines
meiner Mädchen. Sie wollte wissen, ob es mir recht sei, wenn ihre Freundin
heute abend für sie einspränge, weil sie sich nicht gut fühlt.«


»Hat Joe Simon Sie in der
Hand?« fragte ich. »Oder zahlen Sie ihm lediglich einen maßgeblichen Anteil?«


Das war ein intuitiver
Genieblitz, aber sein Gesicht verriet, daß ich ins Schwarze getroffen hatte.


»Joe Simon?« krächzte er. »Sie
machen wohl Witze.«


»Ich brauche nur bei der Sitte
anzurufen, und Ihr ganzes verdammtes dreckiges kleines Unternehmen ist im
Eimer«, sagte ich. »Zuhälter sind bei der Justiz ganz besonders beliebt.«


»Fünfundzwanzig lausige
Prozent«, sagte er. »Ich muß sogar Buch führen, damit er jeden Monat jemand
schicken kann, der alles überprüft.«


»War das gerade Simon, der Sie
angerufen hat?«


Er nickte. »Ich sagte, ich
hätte Sie noch nicht getroffen, Lieutenant.«


»Das war weise«, sagte ich.


»Ich weiß nicht, was Sie Joe
Simon angetan haben.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Aber Sie sind bereits
ein toter Mann, Lieutenant. Wissen Sie das?«
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Die Bar wimmelte von gut
angezogenen Leuten, die alle aussahen, als verfügten sie über unbegrenzte
Spesenkonten. Ich ging weiter bis zu Frankenheimers Privatbüro, öffnete es und
trat ein. Er warf einen flüchtigen Blick auf mich, erkannte mich und war
deutlich in seinem Wohlbefinden beeinträchtigt.


»Demnach, was sich draußen
alles rumtreibt, werden Sie demnächst Ihren Alkohol im Keller losgeworden
sein«, sagte ich freundlich.


»In dem Fall findet sich sofort
ein Bastard, der ihn wieder auffüllt«, brummte er.


»Jemand wie Joe Simon zum
Beispiel?« erkundigte ich mich.


»Ich möchte keine Scherereien
haben.« Die dicken Finger seiner rechten Hand spielten nervös auf der
Schreibtischplatte herum. »Sie bedeuten jedenfalls welche, Lieutenant. Üble
Scherereien sogar.«


»Es gibt Schlimmeres«, sagte
ich. »Und das wissen Sie auch. Joe Simon ist maßgeblich an Ihrem Geschäft
beteiligt, oder nicht?«


»Zu dreißig Prozent, verdammt«,
sagte er mit tiefem Empfinden. »Ich habe hier erstklassige Gäste, und es bedarf
nur eines einzigen häßlichen Zwischenfalls, um sie zu veranlassen, woanders
hinzugehen. Joe Simon behauptet, er sorge dafür, daß etwas Derartiges nicht
geschieht. Dafür kassiert er dreißig Prozent vom Gewinn.«


»Hat er sich über mich geäußert?«
fragte ich.


»Vor ungefähr zehn Minuten. Er
möchte sofort erfahren, wenn jemand mit Ihnen zusammentrifft. Sie seien ein
toter Mann, sagt er. Und jeder, der nicht umgehend berichtet, wenn er mit Ihnen
zusammengetroffen ist, sei ebenfalls ein toter Mann. Er wollte wissen, ob Sie
von mir erfahren hätten, daß er und dieses Luder, die Rearden, zusammen bei mir
gewesen seien. Ich habe es abgestritten.« Er kniff sich in eines seiner Kinne.
»Ob er mir geglaubt hat, ist zweifelhaft.«


»Seit wann treibt sich Joe
Simon hier herum?«


»Seit drei oder vier Monaten.
Angeblich ist er aus Los Angeles gekommen. Jedenfalls rückte er mit seiner
eigenen Organisation an. Das hier sei eine kleine Stadt, reif für Entwicklung,
sagt er.«


»Sein Buchhalter überprüft
jeden Monat Ihre Bücher?«


»Ein Steuerfahnder wäre
leichter zu ertragen. Das Luder ist eine lebende Rechenmaschine.«


»Luder«? Ich sah ihn verdutzt
an. »Ann Rearden vielleicht?«


»Jetzt bin ich mit Sicherheit
ein toter Mann! Wissen Sie ein elegantes Bestattungsunternehmen, das sich
innerhalb kürzester Frist um uns beide annimmt, Lieutenant?«


»Ich bin Polizeibeamter«, sagte
ich. »Wie kommt es, daß ich bisher noch nie was von Joe Simon gehört habe?«


»Er brachte, wie gesagt, seine
eigene Organisation mit«, antwortete Frankenheimer melancholisch. »Sie begann
von vornherein nicht eben in kleinem Stil und wurde immer mächtiger. Ich
vermute, daß er sie eine Zeitlang Recherchen machen ließ, bevor er selbst in
Aktion trat. Als er eintraf, wußte er bereits ganz genau, wer verwundbar war
und wo er die Daumenschrauben anzusetzen hatte.«


»Zum Beispiel Drury?«


»Möglich«, gab er zu. »Drury
trieb sich ein gutes halbes Jahr lang hier herum, bevor Simon sich einmischte.
Zwei Burschen wollten sich nicht fügen und mußten beide dran glauben. Einer kam
bei einem Autounfall um, der andere krepierte an einer Überdosis Rauschgift.
Daraufhin kamen alle anderen zu dem Schluß, es sei zweckmäßig, mit Joe Simon
zusammenzuarbeiten.«


»Hat Simon Ihre Bar auch für
andere Zwecke benutzt — außer um dort mal was zu trinken, meine ich?«


Er nickte bedrückt. »Er selbst
natürlich nicht, aber Drury. Ich bin wirklich froh, daß der kleine Drecksack
tot ist. Er hat Stoff hierher geliefert — an Händler, nicht an Süchtige.
Außerdem hat er die Bar als Treffpunkt für Lamonts Mädchen benutzt. Was er
sonst noch getan hat, weiß ich nicht, aber da war bestimmt noch einiges.«


»Sie sind plötzlich erstaunlich
zugänglich, Mr. Frankenheimer«, sagte ich. »Ich wüßte gern, wieso?«


»Es spielt jetzt keine Rolle
mehr«, sagte er. »Sie sind ein toter Mann, Lieutenant.« Seine Augen weiteten
sich eine Spur, während er auf einen Punkt oberhalb meiner rechten Schulter
starrte.


Ich fuhr blitzschnell herum.
Meine Hand glitt zum Gürtelholster, aber dann erstarrte ich. Sie waren zu
zweit, und beide hielten Pistolen in den Händen. Der ältere war tun die Vierzig
herum, hatte ein unauffälliges Gesicht und war unauffällig gekleidet. Der
Jüngere konnte nicht viel über zwanzig sein und war ausgesprochen chic
angezogen.


»Sie haben ein großes Maul,
Max«, sagte der Ältere ruhig. »Wir haben draußen gelauscht.«


»Das ist egal«, sagte
Frankenheimer und versuchte den Schweiß zu ignorieren, der ihm vom Gesicht
tropfte. »Ich habe dem Lieutenant schon erklärt, daß er so gut wie tot ist.«


»Sie auch, Max«, sagte der
Jüngere und lachte dann. »Der Lieutenant wollte ein zu großes Stück vom Kuchen
haben, und das paßte Ihnen nicht. Sie gerieten sich deshalb beide gewaltig in
die Wolle, und dann zogen Sie die Pistole, was ein großer Fehler war.«


Frankenheimer schien auf seinem
Stuhl förmlich einzuschrumpfen. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich
in eine riesige Fettpfütze auflösen.


»Ihr Freund hat ein großes
Mundwerk«, sagte ich zu dem Älteren.


»Was soll das heißen?« Seine
Augen waren mißtrauisch.


»Ich klopfte an die Tür und
sagte ihm, wer ich bin«, erklärte ich. »Im Augenblick, als ich eintrat, hatte
er eine Pistole in der Hand, gleich unterhalb der Schreibtischplatte. Und jetzt
erklärt ihm Ihr Freund, er wolle ihn umbringen.« Ich blickte auf Frankenheimer
und ignorierte den entsetzt flehenden Ausdruck in seinen Augen. »Sie können
einen von ihnen erledigen, Max«, sagte ich. »Vielleicht auch alle beide. Tun
Sie es!«


Die drei Schüsse folgten
schnell aufeinander. Der ältere der beiden wurde durch seinen Freund abgelenkt,
der drei Geschosse in Frankenheimers dicken Körper jagte. Ich bewegte mich so
schnell, daß selbst Joe Simon stolz auf mich hätte sein können. Ich schlug dem
älteren Burschen die Pistole aus der Hand, packte ihn mit beiden Händen am
Jackenaufschlag und stieß ihn gegen den Jüngeren, der daraufhin aus dem
Gleidigewicht geriet. Beide landeten auf dem Boden, und ich hatte ausreichend
Zeit, meinen Achtunddreißiger herauszuziehen. Der Jüngere hielt nach wie vor
seine eigene Waffe in der Hand, und ich schoß ihm zweimal ins Gesicht. Blut
sprang in einem roten Bogen heraus und platschte vom auf den Anzug seines
Kollegen.


Frankenheimer war mit seinem
Stuhl nach hinten gestürzt und lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Er hätte mir
leid getan, wenn er mich auf das, was passieren würde, vorbereitet hätte. Aber
das hatte er eindeutig nicht getan. Ich richtete den Revolver auf den älteren
Mann, und er begann unkontrolliert zu zittern.


»Wenn Ihre Nerven nicht stabil
genug sind, sollten Sie den Beruf wechseln«, bemerkte ich sachlich.


»Alles, was Sie wollen,
Lieutenant«, wimmerte er. »Aber bringen Sie mich nicht um.


»Aufstehen!« befahl ich.


Er krabbelte auf die Füße und
blieb, nach wie vor zitternd, stehen.


»Woher wußten Sie, daß ich hier
bin?« fragte ich.


»Die Jagd ist aus, was Sie
betrifft, Lieutenant«, sagte er hastig. »Der Barkeeper gab uns einen Tip, als
Sie hereinkamen. Max war bereits vorher angewiesen worden, Sie, falls Sie
auftauchten, lange genug hinzuhalten, um uns die Möglichkeit zu geben, hierher
zu kommen.«


»Wer steckt in der Bar draußen
sonst noch mit Ihnen unter einer Decke?«


»Niemand. Ich schwöre es.«


»Ihr Partner ist tot«, sagte
ich. »Geben Sie mir einen einleuchtenden Grund an, weshalb ich Sie nicht über
den Haufen schießen soll.«


Er überlegte krampfhaft. Das
sah ich seinem ständig zuckenden Gesicht an. Ich rammte den Lauf meines
Revolvers tief in seinen Magen, und sein Gesicht verfärbte sich grün.


»Ich tue alles, was Sie wollen,
Lieutenant«, keuchte er.


»Ich möchte eine
unterschriebene Aussage haben«, sagte ich. »Berichten Sie mir alles, was Sie
wissen, über Joe Simon und seine Organisation in Pine City.«


»Natürlich«, sagte er mit
erstickter Stimme. »Abgemacht.«


»Also setzen Sie sich an den
Schreibtisch und fangen Sie an zu schreiben!« fauchte ich.


Er stellte Frankenheimers Stuhl
auf die Beine, ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und griff nach einem
Bogen Papier. Seine Hand zitterte noch, aber das störte mich nicht weiter,
sofern nur meine Schrift leserlich war. Ich griff mit der freien Hand nach dem
Telefonhörer und wählte die Nummer des Sheriffbüros. Der diensthabende Sergeant
meldete sich, und ich teilte ihm mit, es habe hier einen Doppelmord gegeben,
außerdem müsse ein eines Mordversuches Verdächtiger festgenommen werden. Er
versprach, innerhalb einer Viertelstunde einen Streifenwagen zu schicken. Ich
nannte ihm die Adresse der Bar, erklärte ihm, wo das Privatbüro des Besitzers
war und legte dann auf. Der Bursche, der eifrig auf seinem Bogen Papier
kritzelte, blickte verstohlen vom Schreibtisch auf.


»Mordversuch?« murmelte er.


»Es kommt darauf an, wie
brauchbar Ihre Informationen sind«, sagte ich. »Meine Meinung kann ich später
immer noch ändern.«


Weitere fünf Minuten schleppten
sich dahin, dann hörte er auf zu schreiben. Ich trat hinter seinen Stuhl und
blickte ihm über die Schulter.


»Ist das alles?«


»Ja, Lieutenant«, sagte er
schnell. »Alles, was ich weiß. Ich habe geschrieben, wie Joe sich entschloß,
hierherzukommen und mich und die anderen Jungens mitzubringen. Ich weiß nicht,
wo er überall seine Prozente nimmt, aber einiges weiß ich doch.«


»Namen?« bohrte ich nach.


»Frankenheimer natürlich«,
sagte er. »Dann Danny Lamont, Charlie Deane, Benny —«


»Das reicht«, sagte ich. »Wie
steht’s mit Ann Rearden?«


»Sie erledigt die Buchführung«,
sagte er. »Vermutlich erledigt sie auch eine Menge anderer Dinge für ihn, aber
mehr auf persönlicher Basis. Sie verstehen doch?«


»Wie steht es mit Drury?«


»Er war Joes Kontaktmann.«


»Wer hat ihn umgebracht?«


»Keine Ahnung, Lieutenant.
Ehrlich! Von uns war’s keiner, das weiß ich. Ich habe den Eindruck, daß sich
auch Joe Simon darüber Gedanken macht.«


»Okay«, sagte ich großmütig.
»Sie können sich jetzt ausruhen.« Ich kehrte den Revolver in meiner Hand um und
verpaßte dem Knaben einen Schlag auf den Hinterkopf.


Ich hatte Zeit, das zu lesen,
was er niedergeschrieben hatte, bevor die beiden uniformierten Beamten vom
Streifenwagen eintrafen. Die Lektüre war erfreulich; der Inhalt reichte meiner
Ansicht nach aus, um Joe Simon für verdammt lange Zeit hinter Schloß und Riegel
zu befördern. Einen der beiden Polizisten kannte ich, er hieß Stacey. Er sah
sich bedächtig im Zimmer um, und seine Augen wurden groß.


»Sind sie alle tot,
Lieutenant?« fragte er.


»Der eine auf dem Stuhl nicht«,
sagte ich. »Nehmen Sie ihn mit und verhaften Sie ihn wegen Mordversuchs. Die
beiden anderen kann der Leichenwagen mitnehmen.«


»Soll ich ihn auf dem Weg zum
Sheriffbüro über seine Rechte aufklären?« fragte Stacey.


»Nein.«


Stacey verzog das Gesicht. »Das
wird dem Sheriff gar nicht gefallen, Lieutenant. Neuerdings ist er bei solchen
Dingen sehr nervös.«


In der einen Ecke von
Frankenheimers Büro gab es eine kleine Bar. Ich öffnete eine Flasche Brandy und
goß den größten Teil davon über die blutbefleckte Vorderseite des Anzugs meines
Opfers.


»Er ist ein Säufer«, sagte ich.
»Sperren Sie ihn in die Zelle. Wenn er dann morgen nüchtern ist, reden wir mit
ihm.«


»Jawohl, Lieutenant.« Staceys
Lippen verzogen sich zu einem fröhlichen Grinsen. »Haben Sie sonst noch einen
Wunsch?«


»Ja. Den, heimzugehen und mich
ins Bett zu legen. Aber dazu habe ich jetzt wohl nicht die Zeit.«


Stacey lächelte mir ebenso
höflich wie ausdruckslos zu, als ich das Zimmer verließ. Während ich den
Korridor entlangging, warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Mit leichtem
Schrecken stellte ich fest, daß es erst halb zehn war. Als ich fünf
Häuserblocks weit von der Bar entfernt auf dem Weg zur Pine Street war, fiel
mir ein, daß ich den Barkeeper vergessen hatte, von dem die beiden Halunken
über mein Eintreffen informiert worden waren. Zu spät, zu spät! wie die Lady
sagte, als sie mit ihrem Holzbein winkte, bevor sie im nächsten Kaninchenbau
verschwand.


Der Bursche, der mir fünf
Minuten später im zweiten Stock des Hauses die Tür öffnete, war groß und mit
legerer Eleganz gekleidet. Ich schätzte ihn auf Anfang Zwanzig, er hatte langes
braunes Haar und sehr hellblaue Augen.


»Louis Berger?« fragte ich.


»Ganz recht.« Seine Stimme
klang weich und melodisch. »Wer sind Sie?«


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs.« Ich zeigte ihm meine Dienstmarke. »Ich möchte Ihnen gern ein
paar Fragen stellen.«


»Kommen Sie rein.« Er öffnete
die Tür weiter. »Wissen Sie was, Lieutenant? Das ist das erstemal in meinem
Leben, daß ich einen echten, lebendigen Polizeioffizier kennenlerne.«


Das Wohnzimmer war gemütlich
ausgestattet und sehr ordentlich. Viel zu ordentlich für eine Junggesellenbude.
Berger forderte mich auf, Platz zu nehmen und ließ sich mir gegenüber nieder.


»Ich habe Sie erwartet,
Lieutenant«, sagte er. »Danny Lamont rief mich vor ungefähr einer halben Stunde
an, um Diana mitzuteilen, daß Sie uns wahrscheinlich aufsuchen würden.«


»Ist sie nicht hier?«


»Sie arbeitet heute nacht.
Nachdem sie Lamonts Apartment verlassen hatte, ging sie gleich zu einer
Verabredung.«


»Wissen Sie, wo ich sie finden
kann?«


Er schüttelte den Kopf. »Tut
mir leid, aber nach solchen Dingen frage ich niemals. Ich erwarte sie nicht vor
dem Morgen zurück.«


»John Drury wurde ermordet«,
sagte ich.


»Danny hat es mir erzählt« ,


»Waren Sie mit ihm befreundet?«


»Nicht besonders eng«, sagte
er. »Wollen Sie etwas trinken, Lieutenant?«


»Nein danke«, sagte ich.
»Können Sie sich einen Grund denken, warum jemand Drury ermordet haben könnte?«


»Ich könnte mir auf Anhieb ein
Dutzend Gründe denken«, sagte er leichthin. »Vermutlich wissen Sie doch
inzwischen über Johnny Bescheid, Lieutenant? Ich meine, auf welche Weise er
seinen Lebensunterhalt verdient hat?«


»Er war Kontaktmann für Simon«,
sagte ich.


Er nickte kaum merklich. »Sie
müssen schnelle Arbeit geleistet haben, Lieutenant. Johnny steckte bis zu
seinen muschelförmigen Ohren in so ziemlich jedem fragwürdigen Geschäft, das in
dieser Stadt gemacht wird. Ich möchte annehmen, daß er irgendwo zu weit
gegangen ist, und jemand hat das nicht behagt.«


»Haben Sie eine Ahnung, wer das
gewesen sein könnte?«


»Tut mir leid.« Er schüttelte
den Kopf. »Im Augenblick fällt mir niemand ein. Johnny hat mich nicht
ausgesprochen in sein Vertrauen gezogen.«


»Danny Lamont hat mir von Diana
Thomas erzählt«, sagte ich. »Sie wohnt hier?«


»Es ist ihr Apartment,
Lieutenant.« Er lächelte und zeigte dabei die hübschen, gleichmäßigen Zähne.
»Ich wohne hier. Ich bin ein ausgehaltener Mann oder, besser gesagt, Mädchen
für alles.« Sein Lächeln wurde breiter, als er mein verwirrtes Gesicht sah.
»Diana verdient ihren Lebensunterhalt mit Sex, und sie lebt gut dabei. Ihr
Bedarf an Sex wird durch ihre Arbeit gedeckt. Wenn sie nach Hause kommt, legt
sie keinen Wert mehr darauf. Und ich bin kein Problem, denn ich bin
homosexuell.«


»Wirklich?« sagte ich schwach.


»Ich leiste ihr Gesellschaft,
halte das Apartment sauber und ordentlich und koche außerdem. Das ist ein
Arrangement, das uns beide befriedigt.«


»Wie steht es mit Ihrem eigenen
Sexualleben?« erkundigte ich mich.


»Sie denken natürlich an
Johnny?« Er schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Johnny war nichts für mich. Er
kroch so ziemlich mit jedem weiblichen Wesen, das er erwischen konnte, ins
Bett.«


»Er war kein Transvestit?«


»Johnny?« Er lachte ehrlich
amüsiert. »Wie kommen Sie denn auf die Idee, Lieutenant?«


»Er trug Frauenkleidung, als
man seine Leiche fand«, sagte ich. »Mit allem Drum und Dran. Ein schwarzes
Kleid, eine Strumpfhose und sehr elegante Unterwäsche.«


»Das ergibt für mich keinen
Sinn«, sagte Berger mit sachlicher Stimme. »Überhaupt keinen.«


»Sehr elegante Unterwäsche«,
wiederholte ich. »Mit einem Monogramm — D. L. T. Sehr sorgfältig eingestickt.«


»Aber das ist doch verrückt!«
Er starrte mich einen Augenblick lang verwirrt an. »Wie zum Teufel kann er denn
an Dianas Unterwäsche gekommen sein?«


»An Dianas Unterwäsche?« sagte
ich.


»Tun Sie nicht so naiv,
Lieutenant!« Er klappte vorwurfsvoll mit den Augenwimpern. »Sie haben doch den
Zusammenhang längst erkannt. D. L. T. steht für Diana Louise Thomas. Ihre
gesamte Unterwäsche hat dieses Monogramm. Ich habe es selbst gestickt. Es
gefällt ihr, und ich mache gern solche Dinge.« Er zögerte einen Augenblick.
»Ich weiß nicht, ob Diana je mit ihm geschlafen hat. Ich meine, in seiner
Position hätte Johnny niemals für ein Mädchen gezahlt, aber vielleicht hat sie
es ihm zu Gefallen getan? Und wenn er sie nun bat, die Unterwäsche behalten zu
dürfen, die sie getragen hat?«


»Sie lachten, als ich Sie
fragte, ob er Transvestit gewesen sei«, erinnerte ich ihn.


»Stimmt«, gab er zu. »Und
natürlich kann ich mich täuschen, Lieutenant. Transvestiten pflegen ja meistens
ihr Geheimnis für sich zu behalten, nicht?«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich. »Wie kam es, daß Sie sich mit Johnny befreundeten?«


»Ich will Ihnen gegenüber ganz
aufrichtig sein, Lieutenant«, sagte er. »Sie wußten bereits von Diana und ihrem
Beruf, aber nicht jeder Mann würde ihre speziellen Talente zu würdigen wissen.
Sie hatte ein paar Stammkunden, aber sie wollte den Kreis erweitern. Ich hatte
von John Drury gehört, der angeblich der Mann war, der alles bekommen konnte,
was man brauchte. Also ging ich zu ihm. Er verwies mich an Danny Lamont, und
das löste Dianas Probleme ausgezeichnet. Aber Johnny und ich kamen gut
miteinander aus und genossen unsere gegenseitige Gesellschaft so sehr, daß wir
Freunde wurden.«


»Aber nach wie vor haben Sie
keine Ahnung, wer ihn umgebracht haben könnte?«


»Mir fällt nur das
Nächstliegende ein«, sagte er. »Ich dachte, es wäre in gewisser Weise
beleidigend, Ihnen gegenüber davon zu sprechen, weil Sie natürlich selbst
sofort darauf gekommen sind. Aber wenn Sie es hören wollen?«


»Ja, gern«, sagte ich.


»Natürlich drängt sich einem in
erster Linie Joe Simon auf«, sagte er gelassen. »Vielleicht hat er die Sache
durch einen seiner Leute erledigen lassen. Möglicherweise wurde Johnny
aufdringlicher, als gut für ihn war.«


»Wer kommt noch in Frage?«


»Er hatte eine heftige Affäre
mit einem von Dannys Mädchen, das im Apartment nebenan haust«, sagte er
beiläufig. »Dann nahm Ann Rearden ihn unter ihre kräftigen Fittiche, und das
Callgirl war vergessen. Vielleicht hat ihr das nicht gepaßt? Vielleicht hat sie
ihn in einem Eifersuchtsanfall umgelegt?«


»Noch jemand?«


»Mehr fällt mir, fürchte ich,
nicht ein, Lieutenant.« Er lächelte entschuldigend. »Ich sagte Ihnen ja, ich
komme immer nur auf das Naheliegende.«


»Danke, daß Sie mir Ihre Zeit
geopfert haben, Mr. Berger«, sagte ich höflich und stand auf. »Ich möchte gern,
daß Diana sich mit mir in Verbindung setzt, sobald sie zurück ist. Vielleicht
könnte sie im Büro des Sheriffs anrufen und eine Nachricht hinterlassen?«


»Ich werde es ihr ausrichten,
Lieutenant, verlassen Sie sich darauf«, versicherte er.


Er begleitete mich auf den Flur
hinaus und legte dann schüchtern eine Hand auf meinen Arm.


»Lieutenant?«


»Was ist?« fragte ich
ungeduldig.


»Es fällt mir sehr schwer,
damit herauszurücken.« Er klappte erneut mit den langen Wimpern. »Denn, wie
gesagt, Sie sind der erste Polizeioffizier, den ich kennengelernt habe. Aber
kann ich vielleicht was für Sie tun, bevor Sie gehen? Was ganz Spezielles,
meine ich? Ich weiß, alle Polizeibeamte sind angeblich — nun ja, »normal«, aber
es muß doch auch Ausnahmen geben. Ich bin schrecklich vielseitig, wenn ich so
sagen darf.«


»Vielen Dank. — aber danke,
nein.« Ich sah ihn ein paar Sekunden lang aufmerksam an. »Wieso denn plötzlich
das freundliche Angebot, Berger?«


»Ich dachte, das wäre das
mindeste, was ich tun könnte.« Er schürzte anmutig die Lippen. »Danny hat mir
alles erzählt, verstehen Sie? Ich meine, daß Joe Simon die Hunde auf Sie hetzt
und daß Sie noch nicht einmal den kommenden Morgen erleben werden!«
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Während ich zum Wagen
zurückkehrte, spürte ich ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Wie viele Hunde
hatte Joe Simon nun wirklich auf mich angesetzt? Mit Sicherheit hatte ihm der
Barkeeper erzählt, daß die beiden ersten versagt hatten. Es lag also nahe, daß
er seine Bemühungen gründlich verstärken würde, um mich aufzustöbern und um die
Ecke bringen zu lassen. Ich hatte die schriftliche Aussage des einen Killers in
meiner Jackentasche, und sie reichte aus, um Simon zu erledigen. Aber das
bedeutete nicht unbedingt, daß deshalb seine Meute zurückgepfiffen wurde.
Außerdem hatte ich das Gefühl, daß ich Drurys Mörder sehr schnell finden mußte,
wenn ich ihn überhaupt noch finden wollte.


Es war kurz nach zehn Uhr, als
ich wieder in das Gebäude mit den eleganten Junggesellenapartments
zurückkehrte. Es war dort still wie in einer Leichenhalle und flüchtig fragte
ich mich, ob heutzutage die ausgelassene Jugend vielleicht besonders früh zu
Bett ginge. Oder zumindest Sandra Bryant? Ich klingelte, aber niemand
reagierte. Ich gab es schließlich auf und ging in den zweiten Stock hinab.


Vicky Raymond öffnete die Tür
gleich nach dem ersten Klingelzeichen, und das war ein deutlicher Fortschritt.
Ihre dunklen Augen reagierten durchaus, als sie mich sah. Sie nahm die
Sicherheitskette ab und öffnete weit die Tür.


»Gerade habe ich an Sie
gedacht«, sagte sie. »Wer einen Bullen als Beschützer hat, braucht keinen Danny
Lamont.«


Ich folgte ihr ins Apartment
Sie trug ein langes, eng anliegendes Kleid aus weißem Jersey — aber aus sehr
dünnem Jersey. Es sah aus, als ob sie es sich aus einer Spraydose angesprüht
hätte, und hatte an der einen Seite einen Schütz bis zur Taille. Ihre
Brustwarzen zeichneten sich exakt ab, und ebenso deutlich war das dunkle V
zwischen ihren Beinen zu erkennen. Sie stellte das lebendig gewordene erotische
Fantasiebild eines Schuljungen dar.


»Das trage ich in heißen
Nächten wie heute gern, wenn ich zu Hause bin«, erklärte sie. »Gefällt es
Ihnen?«


»Es ist großartig«, sagte ich.
»Ich hätte auch gern was zu trinken.«


Sie streckte die Hand aus und
berührte mich fachkundig. »Was ist los?« Sie verzog schmollend den Mund. »Sind
Sie impotent oder bloß müde?«


»Müde«, sagte ich und sank in
den nächsten Sessel. »Außerdem hungrig und durstig. Wo kann ich ein
freundliches Gesicht finden? habe ich mich gefragt und fand darauf sofort eine
Antwort. Bei Vicky Raymond.«


»Ein freundliches Gesicht?«


»Wenn ich müde bin, denke ich
nur an Gesichter«, murmelte ich. »Kriege ich jetzt was zu trinken?«


Sie öffnete das Barschränkchen
und begann, mit einer Flasche und Gläsern zu hantieren. »Haben Sie inzwischen
rausgefunden, wer Drury umgebracht hat?«


»Noch nicht«, sagte ich. »Sie
arbeiten heute abend wohl nicht?«


»Offensichtlich nicht«,
erwiderte sie. »Wir arbeiten nie da, wo wir wohnen. Vorschrift Nummer eins in
der Danny Lamont Schule.«


»Wie steht’s mit Sandra?«
fragte ich beiläufig. »Arbeitet sie heute nacht?«


»Ihr Interesse an Sandra
gefällt mir gar nicht«, sagte sie. »Ich bin diejenige, hinter der Sie her
jagen, vergessen Sie das nicht.«


»Mein Interesse an Sandra ist
rein geschäftlich«, sagte ich.


»Dagegen kann ich wohl nichts
einwenden.« Sie brachte mir das Glas. »Die Antwort ist — ich weiß es nicht. Wir
Nutten reden im allgemeinen über so was nicht. Zu langweilig. Ein Kerl ist ein
Kerl. Stimmt’s?«


»Vermutlich« Ich nippte an
meinem Drink. »Danke für den Scotch. Hungrig bin ich immer noch.«


Sie kniff nachdenklich die
dunklen Augen zusammen. »Vielleicht sollten wir etwas klarstellen, Lieutenant?
Haben Sie vor, hier einzuziehen?«


»Ich möchte wirklich nur was zu
essen«, versicherte ich.


»Ich habe irgendwo ein Steak.
Ist das okay?«


»Ausgezeichnet.«


»Wollen Sie Danny Lamont
beruflich außer Gefecht setzen?«


»Wahrscheinlich«, sagte ich.
»Aber zuerst möchte ich herausfinden, wer Drury umgebracht hat.«


»Ich wollte, ich könnte Ihnen
dabei helfen«, sagte sie. »Ehrlich.«


»Das Steak wäre sehr
hilfreich«, sagte ich nachdrücklich.


Sie streckte mir die Zunge
heraus und entschwand in die Küche. Der prächtige Schwung ihres ebenso
elastischen wie wohlgerundeten Hinterteils war durch den engen, dünnen Jersey
hindurch nicht zu übersehen. Ich trank wieder einen Schluck aus meinem Glas,
leerte es dann ganz und goß mir erneut ein. Vicky Raymond tischte ein kaum
angebratenes Steak und Salat auf. Ich schlang beides hinunter, während sie mir
gegenüber in einem Sessel saß und mich aufmerksam beobachtete, so als hätte sie
seit ihrem letzten Besuch im Zoo kein solches Vergnügen mehr empfunden.


»Kaffee?« fragte sie, als ich
fertig war.


»Nein, danke«, sagte ich. »Das
war großartig.«


Sie trug das Geschirr in die
Küche und kehrte mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen zurück.


»Wollen Sie jetzt mit mir
schlafen?« fragte sie.


»In Ihrem Mund klingt das
ungeheuer romantisch«, sagte ich.


»Entschuldigung«, sagte sie.
»Aber uns Profis fällt die Romantik ein bißchen schwer. Da kriegt man so einen
Burschen, der auf die Sechzig zugeht, und gelegentlich wäre man mit einem
Bleistift oder so was besser bedient. Romantisch ist es jedenfalls nicht.«


»Sie haben wirklich eine
Begabung für anschauliche Schilderungen.«


»Ich will ganz offen sein«,
sagte sie. »Sie gefallen mir. Als Sie Lamont fertig machten, habe ich Sie
beinahe geliebt! Das war mir der Tritt in den Hintern, den er mir verpaßt hat,
wert. Aber Sie müssen doch einen Hintergedanken haben, Lieutenant. Ich meine,
jeder hat seine Hintergedanken, oder nicht?«


»Ich bin ein Polizist«, sagte
ich müde. »Alles, was ich möchte, ist, Drurys Killer finden. Habe ich das nicht
schon vorhin gesagt?«


»Lieutenant...« Sie rümpfte die
Nase. »Selbst ein Bulle muß doch so was wie einen Vornamen haben.«


»Al«, sagte ich.


»Al«, wiederholte sie.
»Abkürzung wovon?«


»Einfach Al«, sagte ich
energisch. »Nennen Sie alle Männer, die Sie zum Schlafen aufgefordert haben,
anschließend beim Vornamen?«


»Meistens ist es mir egal«,
sagte sie leichthin.


»Haben Sie je von einem
Burschen namens Joe Simon gehört?«


»Ist es das, was Sie im Sinn
haben?« fragte sie. »Einfach so herumsitzen und auf faszinierende Weise
plaudern?«


»Ganz recht«, sagte ich.


»Okay.« Sie zuckte beredt die
Schultern. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich es mir erst gemütlich
mache?«


»Nur zu«, sagte ich.


Sie stand auf, schälte sich das
weiße Jerseykleid vom Körper, als sei es eine Zwiebelhaut und setzte sich dann
wieder. Nach kurzem Überlegen hob sie die Knie, bis ihre Fersen auf dem Rand
des Sessels ruhten und blieb dann mit weit geöffneten Beinen sitzen. Ich.
konnte hinsehen, wohin ich wollte, ich sah nichts weiter als das schwarze
Büschel Schamhaare.


»Müssen Sie unbedingt so
sitzen?« krächzte ich.


»Ich wollte Sie nur in Ihrer
Konzentration unterstützen«, sagte sie liebenswürdig. »Ob ich jemand kenne, der
Joe Simon heißt? Nein. Nächste Frage?«


»Wie steht es mit einem Mädchen
namens Diana Thomas?«


»Von der habe ich gehört«,
antwortete sie. »Der Wunschtraum aller Perversen. Erst werden die Gentlernen
mit Handschellen gefesselt, damit sie hilflos sind, der Rest wird mündlich
erledigt. Manchmal nimmt sie angeblich nicht mal die Handschuhe ab.«


»Kennen Sie sie?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Einmal war Danny Lamont sehr betrunken und erzählte mir von ihr. Sie brächte
fast das Dreifache der normalen Honorare ein, behauptete er. Er hat einen
Haufen verdrehter Typen in seinen Listen. Ob ich mich nicht spezialisieren und
mehr Geld verdienen wolle, fragte er. Wenn ich zum Beispiel nichts dagegen
hätte, mich an einen Pfosten binden und mir das Hinterteil verdreschen zu
lassen, so könnte ich unter die Großverdienerinnen gehen. Ich habe ihm gesagt,
was ich von seiner Idee hielte, und er wurde sehr schnell nüchtern.«


»Diese Diana Thomas trägt
Unterwäsche mit eingesticktem Monogramm«, sagte ich. »Die Initialen sind D. L.
T. Drury trug die gleiche mit Monogramm versehene Unterwäsche, als seine Leiche
auf gefunden wurde.«


Die Augen sprangen ihr beinahe
aus dem Kopf. »Sie machen Spaß!«


»Er trug komplette
Frauenkleidung«, sagte ich. »Ich fragte Sandra danach, aber sie behauptete, sie
hätte nicht gewußt, daß er ein Transvestit gewesen sei. Sofern er überhaupt
einer war.«


»Vermutlich kann man das nie
mit Sicherheit wissen«, sagte sie in verwundertem Ton. »Aber ich hätte Drury
nie für einen Homo gehalten. Jedenfalls nicht nach dem, was Sandra über ihn
erzählt hat. Sie behauptete, er sei der tollste Kerl gewesen, den sie je in
ihrem Leben getroffen habe. Und einen Burschen gratis zu versorgen, ist wohl
das größte Opfer, das wir Profis je bringen können.«


»Demnach, wie Sie dasitzen,
können Sie es gar nicht erwarten, auch mich gratis zu versorgen«, sagte ich.
»Oder ist es nicht gratis?«


»Doch, natürlich. Aus
Dankbarkeit für das, was Sie mit Danny Lamont gemacht haben.« Ihre Stimme hatte
einen entschuldigenden Unterton. »Wir sollten ein bißchen miteinander feiern,
nachdem Sie mir Danny vom Hals geschafft haben, Al. Ich habe nach wie vor alle
meine Stammkunden, und wenn mir hie und da nach ein bißchen Arbeit zumute ist,
stellen Sie mir den einen oder anderen Ihrer Freunde vor.« Ihre Beine öffneten
sich noch ein bißchen weiter, was ich gar nicht für möglich gehalten hatte.
»Ich rechne natürlich damit, für Ihren Schutz zu zahlen, und ich meine nicht
nur in natura.« Dem Ausdruck ihrer Augen nach zu schließen stellte sie eine
schnelle Berechnung an. »Wie wäre es mit zehn Prozent vom Gewinn?«


»Und dafür hätte ich Sie und
Ihre erfreuliche Mentalität auf dem Hals«, sagte ich kalt. »Das wäre vielleicht
ein Geschäft.«


Sie wurde rot. »Sie brauchen
mich nicht zu beleidigen. Zehn Prozent bedeuten ein Minimum von fünfzig Dollar
pro Woche, und obendrein können Sie mit mir schlafen, so oft Sie wollen. So
schlimm ist das wirklich nicht.«


»Da bin ich nicht so sicher.«
Ich stand auf. »Danke für die Drinks. Und das Steak war ausgezeichnet. Ich muß
jetzt gehen.«


»Warten Sie doch.« Sie sprang
auf und starrte mich an. Ihr Gesicht war vor Zorn gerötet. »Sie können jetzt
nicht einfach weglaufen. Schließlich habe ich —«


»Wissen Sie was, Vicky?« sagte
ich äußerst höflich. »Wenn man eine gesehen hat, hat man alle gesehen.«


Sie gab noch kleine, tief aus
der Kehle dringende kollernde Laute von sich, als ich die Wohnungstür hinter
mir schloß. Der Hausverwalter öffnete mir eine Minute später die Tür und schien
nicht eben entzückt zu sein, mich zu sehen. Über seine Schulter weg konnte ich
eine Rotte Polizisten in wilder Verfolgungsjagd über den Bildschirm toben
sehen.


»Sie sollten wirklich einer
Gewerkschaft beitreten, Lieutenant«, brummte er. »Sie haben vielleicht
Dienststunden!«


»Kann ich mir Ihre
Nachschlüssel ausleihen?« fragte ich.


»Wofür?«


»Ich möchte in Sandra Raymonds
Apartment gehen.«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
er. »Ich meine, haben Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl oder so was?«


»Wenn Sie mir die Schlüssel
nicht leihen, schieße ich das Schloß kaputt«, sagte ich geduldig. »Sie legen
doch sicher keinen Wert darauf, morgen früh ein neues Schloß einsetzen zu
müssen?«


»Na gut«, sagte er mürrisch.
»Aber in jedem Fall werde ich mich gleich morgen früh im Büro des Sheriffs
beschweren.«


»Reden Sie mal erst mit den
Besitzern hier«, sagte ich überaus freundlich. »Sie lassen hier zwei
professionelle Callgirls wohnen, die möglicherweise auf Publicity keinen
gesteigerten Wert legen?«


»Erpresserischer Dreckskerl«,
zischte er.























»Die Schlüssel«, sagte ich.
»Schmeicheleien bringen Sie auch nicht weiter.«


Ich erhielt die Schlüssel,
kehrte zu Sandra Bryants Apartment zurück und schloß auf. Innen war alles
dunkel, also knipste ich das Licht an und sah mich um. Sandra schlief nicht und
war auch nicht tot. Sie war einfach nicht da. Ich begann bei der Kommode und
durchsuchte sie Schublade um Schublade. Alles, was ich fand, war ein Haufen
reizender Unterwäsche. Dann nahm ich die Kleider im Schrank durch und kam
ebensowenig zu einem Ergebnis. Dabei wurde mir allmählich klar, daß ich gar
nicht wußte, wonach ich eigentlich suchte, und daß ich ebensogut nach Hause und
ins Bett gehen konnte — nachdem ich meine Wohnungstür gegen jeden Ansturm von
Joe Simons angeheuerten Killern verbarrikadiert hatte. Dann hörte ich
plötzlich, wie ein Schlüssel im Schloß umgedreht wurde. Ich kehrte gerade
rechtzeitig ins Wohnzimmer zurück, um die drei Personen zu empfangen, die da
eintrafen. Zwei von ihnen gingen zu Fuß, die in der Mitte wurde getragen.


Danny Lamont befand sich links
von Sandra Bryant und das Mädchen, das ich kurz in seinem Apartment gesehen
hatte, rechts. Allem nach handelte es sich um Diana Thomas, aber im Augenblick
war ich mehr an Sandra Bryant interessiert. Sie sah aus, als sei sie in den
letzten paar Stunden um zehn Jahre gealtert. Ihr Gesicht war verschwollen und
von Tränen überströmt, und ihre Beine trugen sie nicht mehr.


Die kleine Karawane kam abrupt
zum Stillstand, als ich in ihr Blickfeld trat. Dann begann Diana Thomas unter
ihrer Kapuze hervor leise zu kichern.


»Dieser Bulle ist wirklich
überall anzutreffen«, murmelte sie. »Es ist schon fast wie eine Seuche.«


Lamonts Gesicht wurde einen
Augenblick lang schlaff. Dann riß er sich zusammen. »Es hat wohl keinen Zweck
zu fragen, wie Sie hier hereingekommen sind, Lieutenant?«


»Die Tür war offen«, sagte ich.
»Es sah so aus, als ob Einbrecher bei der Arbeit seien, deshalb habe ich
nachgesehen. Es fehlt glücklicherweise nichts.«


»Sie haben mich geschlagen!«
sagte Sandra Bryant mit dünner Stimme.


»Sie übertreibt«, behauptete
Diana Thomas in seidenweichem Ton. »Ich werde sie ins Bett stecken. Morgen früh
wird sie so gut wie neu sein.«


Sie legte einen Arm um die
Taille des blonden Mädchens und trug es mit überraschender Kraft und
Leichtigkeit ins Schlafzimmer.


»Sie leben ja noch,
Lieutenant«. Lamonts Stimme klang vage überrascht.


»Einer von Simons Jungen ist
tot, und der andere sitzt im Loch«, erklärte ich. »Frankenheimer ist ebenfalls
tot.«


»Was, wirklich?« Er fuhr sich
langsam mit der Zunge über die Lippen, als ob ihm der Mund plötzlich
ausgetrocknet wäre. »Machen Sie sich Sandras wegen keine Sorgen. Diana hat sie
ein bißchen vertrimmt, nur um dafür zu sorgen, daß sie die Wahrheit sagt.«


Die große Blonde kam ins Wohnzimmer
zurück und schloß leise die Tür hinter sich.


»Sie wird jetzt schlafen«,
sagte sie. »Ich habe ihr keinen bleibenden Schaden zugefügt — und zu sehen ist
überhaupt nichts.« Sie lächelte Lamont zu. »War das nicht nett von mir, Danny?
Schließlich habe ich dir deine Geldanlage erhalten.«


»Ich war vor einer kleinen
Weile in Ihrem Apartment«, sagte ich. »Aber Sie waren weg. Ich hätte mich gern
ein bißchen mit Ihnen unterhalten.«


»Ist das alles?« fragte sie mit
gespielter Enttäuschung. »Ich habe mir von Ihnen mehr erhofft, Lieutenant. Ich
meine, Sie wären der erste Verrückte gewesen, der seine eigenen Handschellen
mitbringt.«


»Allem nach, was ich gehört
habe, würde ich noch nicht einmal Ihre bezaubernde Unterwäsche zu Gesicht
bekommen, einschließlich Monogramm.«


»Was hat meine Unterwäsche mit
all dem zu tun?« fragte sie kalt.


»Ich habe mit Ihrem schwulen
Hausmädchen gesprochen«, sagte ich. »Es behauptete, das sei alles seine eigene
Handarbeit. Ich meine die gestickten Monogramme.«


»Das macht Louis glücklich«, sagte
sie. »Es stillt irgendein blödsinniges seelisches Bedürfnis in ihm.«


»Vielleicht verkauft er
nebenbei einen kleinen Teil Ihrer Unterwäsche?« sagte ich. »So daß einige Ihrer
Bewunderer ein wertvolles Erinnerungsstück von Ihnen haben?«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden.«


»Drury trug eine Garnitur Ihrer
Unterwäsche, als er erschossen aufgefunden wurde«, sagte ich.


»Was trug er?« Sie starrte mich
verblüfft an.


»Mit Ihrem eingestickten
Monogramm versehen — D. L. T.«, erklärte ich. »Ich frage mich, wie er überhaupt
in den Besitz der Sachen gekommen ist.«


»Eine ausgezeichnete Frage,
Lieutenant.« Ihre Hand strich sachte eine goldene Haarsträhne zurück. »Ich
wollte, ich könnte Ihnen da helfen, aber darauf weiß ich wirklich keine
Antwort.«


»Berger ist homosexuell«, sagte
ich. »Vielleicht war Drury das auch? Vielleicht waren die beiden sehr intime
Freunde?«


»Unmöglich«, sagte sie in
entschiedenem Ton. »Johnny war völlig normal, Lieutenant. Ich weiß es.«


»Dann hat ihn vielleicht sein
Mörder in Frauenkleider gesteckt, nachdem er tot war?« sagte ich. »Aber warum
hat er dazu ausgerechnet Ihre mit Monogramm versehene Unterwäsche benutzt?«


»Vermutlich, um mich in die
Affäre hineinzuziehen.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Für mich ergibt das
keinen Sinn.«


»Haben Sie Drury jemals eine
Garnitur Ihrer Unterwäsche geschenkt? Oder sie in seinem Apartment liegen
lassen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
wird allmählich lächerlich. Natürlich nicht.«


»Wie ist dann er — oder der
Mörder — darangekommen?«


»Ich weiß es nicht!« Ihre
Stimme war gereizt. »Ich pflege meine B.H.s und Höschen nicht in anderer Leute
Wohnungen herumliegen zu lassen.«


»Also wurden sie gestohlen«,
sagte ich geduldig.


»Vermutlich ja«, sagte sie
verdrossen. »Es gehört auch nicht zu meinen Gewohnheiten, meine Unterwäsche zu
zählen. Ich kann nicht wissen, ob mir irgendwas fehlt.«


»Bleibt Berger als das
Karnickel«, sagte ich. »Ich werde mit Ihnen nach Hause fahren und mich nochmal
mit ihm unterhalten.«


»Tun Sie, was Sie wollen«,
sagte sie. »Aber ich fahre jetzt nicht nach Hause. Ich habe zu arbeiten.«


Lamont warf einen Blick auf
seine Armbanduhr. »Du bist spät daran, Diana. Und dieser Kunde schätzt es gar
nicht, wenn er warten muß.«


»Du hast recht«, sagte sie.
»Ich mache jetzt besser, daß ich wegkomme.«


Ich konnte sie kaum daran
hindern und wußte nicht einmal, ob ich das im Augenblick überhaupt wollte.


»Ich glaube, ich haue jetzt
auch ab«, sagte Lamont. Ein schwacher Wimmerlaut drang aus dem Schlafzimmer.
»So schlimm geht es ihr gar nicht«, fügte er schnell hinzu.


»Haben Sie Joe Simon gesagt,
daß er ihr nichts vorzuwerfen hat?« fragte ich.


»Natürlich«, antwortete er.
»Ich rief ihn an, bevor wir sie hierher zurückbrachten. Kann ich jetzt gehen?«


»Da ist nur noch eines«, sagte
ich und trat nahe an ihn heran.


Mit einem bösartigen Ruck
rammte ich ihm das Knie zwischen die Beine, und er stöhnte vor Schmerz auf.
Dann spreizte ich die Arme weit und schlug sie zusammen, so daß meine gewölbten
Hände gleichzeitig gegen seine Ohren knallten. Er machte einen schwankenden
Schritt vorwärts, fiel auf die Knie, und der Ausdruck auf seinem Gesicht
verriet, daß er sich fragte, wo eigentlich die Umwelt geblieben sei. Ich
öffnete die Wohnungstür, packte Lamont am Jackenkragen und schleifte ihn auf
den Korridor hinaus.


»Das war für Sandra«, sagte
ich. Aber ich hatte nicht den Eindruck, daß er mich hörte.
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Ich nahm ein Glas puren Brandy
mit ins Schlafzimmer. Das blonde Mädchen lag, das Gesicht nach unten, nackt auf
dem Laken. Exakt parallel verlaufende bläuliche Striemen im Abstand von rund
einem Zentimeter bedeckten ihr rundliches Hinterteil und den oberen Teil ihrer
Schenkel. Sie wimmerte vor sich hin, den Kopf ins Kissen vergraben.


»Trinken Sie das hier«, sagte
ich.


Sie hob langsam den Kopf und
sah mich an. Die Tränen liefen ihr noch übers Gesicht.


»Es tut weh!« wimmerte sie.
»Sie ahnen gar nicht, wie weh das tut!«


»Trinken Sie.« Ich hielt ihr
das Glas hin. »Danach werden Sie sich ein bißchen besser fühlen.«


Sie drehte sich auf die Seite
und griff nach dem Glas. Ich wartete, während sie sich erst einmal
verschluckte. Dann gelang es ihr, den Rest zu trinken.


»Das Luder ist eine Sadistin!«
sagte sie. »Es hat ihr Spaß gemacht, mir weh zu tun.«


»Ich habe das Resultat gesehen,
als ich hereinkam.« Ich nahm ihr das leere Glas ab. »Noch ein bißchen Brandy?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
danke. Sie ahnen nicht, was sie mir da angetan hat, wo man es nicht sieht! Sie
hat Finger aus Stahl.«


»Aber sie hat Ihnen ja wohl
keinen bleibenden Schaden zugefügt?« fragte ich.


»Ich weiß es nicht. Ich glaube
nicht, aber ich habe vorher nicht gewußt, daß einem jemand derartig weh tun
kann.«


»Warum hat sie es überhaupt
getan?«


»Die beiden fragten mich
dauernd, ob ich Johnny umgebracht hätte. Dann behaupteten sie, wenn ich es
schon nicht getan hätte, dann müßte ich wenigstens wissen, wer es gewesen sei.
Ich erklärte ihnen fortgesetzt, ich wüßte überhaupt nichts von der Sache, aber
sie glaubten mir nicht. Und dieses Luder machte immer weiter. »Sie brach erneut
in hilflose Tränen aus.


»Haben Sie je von einem Mann namens
Joe Simon gehört?« fragte ich sie.


Sie preßte den Handrücken gegen
den Mund und biß ein paar Sekunden lang heftig hinein. »Nein«, sagte sie. »Aber
bevor wir heute abend Dannys Apartment verließen, rief jemand an, den er Joe
nannte, und er sagte ihm, ich wisse von nichts.«


»Seit wann arbeiten Sie für
Lamont?«


»Seit ungefähr zwei Jahren.«


»Wie steht es mit Vicky?«


»Ich glaube, ebenso lange.
Warum? Ist das wichtig?«


»Joe Simon kam vor rund einem
halben Jahr nach Pine City«, sagte ich. »Er lebt von Erpressung. Die Leute
zahlen, damit sie weiterhin ihren Geschäften nachgehen können. Lamont bezahlt
ihn aus demselben Grund. Drury war Simons Kontaktmann. Vielleicht hat Simon ihn
umgebracht, weil er zu habgierig wurde?«


»Warum sollte er mir all diese
schrecklichen Dinge antun lassen, wenn er selbst Johnny umgebracht hat?« fragte
sie, nicht eben unlogisch.


»Sie haben recht«, sagte ich.
»Vicky glaubt, Sie seien die Schuldige, weil Ihnen die alte Lady Johnny vor der
Nase weggeschnappt hat. Sie behauptet, Sie seien der eifersüchtige Typ.«


»Meine Freundin Vicky!« fauchte
sie. »Wenn ich das nächstemal in ihrem Apartment bin, werde ich ihre Pillen
gegen Aspirintabletten eintauschen!«


»Offensichtlich fühlen Sie sich
wieder besser«, sagte ich.


»Der Brandy hat mich ein bißchen
aufgemöbelt«, gab sie zu. »Da unten tut es nicht mehr so weh. Aber mein
Hinterteil fühlte sich immer noch an, als hätte jemand ein Feuer darunter
angezündet. Im Badezimmer steht eine Dose mit Cold Cream, holen Sie sie mir
bitte?«


Als ich mit der Dose aus dem
Badezimmer zurückkehrte, hatte sie sich wieder auf den Bauch gelegt.


»Reiben Sie es ein«, sagte sie.
»Aber sachte, ja?«


Ich setzte mich auf den
Bettrand, schraubte den Deckel auf und holte einen Batzen Creme aus der Dose.
Dann begann ich, vorsichtig ihre rechte Hinterbacke mit langsam kreisenden
Bewegungen einzureiben. Sie zuckte ein paarmal zusammen, entspannte sich jedoch
schließlich.


»Das ist angenehm«, sagte sie.
»Für einen Bullen haben Sie bemerkenswert sanfte Finger.«


Ich holte noch mehr Creme aus
der Dose heraus und machte mich an ihre linke Hinterbacke. Das geschmeidige
Fleisch unter meiner Hand bewegte sich, und diese Striemen waren wirklich eine
Schande. Sie seufzte leise, und ein leichter Schauder rann durch ihren Körper.


»Ich wette, mein Gesicht ist
ein scheußlicher Anblick«, sagte sie plötzlich.


»Wer schaut schon Ihr Gesicht
an?« sagte ich.


»Okay, dann ist also mein
Hinterteil ein noch scheußlicherer Anblick?«


»Diese Striemen werden bis zum
Morgen verschwunden sein«, sagte ich. »Aber in den nächsten Tagen werden Sie im
Stehen essen müssen.«


Sie spreizte die Beine und
seufzte erneut. »Das Eincremen wirkt tatsächlich schmerzstillend. Ich fühle
mich schon bedeutend besser. Vergessen Sie meine Schenkel nicht.«


»Von meinem Gesichtswinkel aus gesehen
sind sie so ziemlich das letzte, was ich vergessen würde«, versicherte ich ihr.


Sie kicherte und schwieg dann,
als ich die Creme in die Rückseite ihrer Schenkel einmassierte. Ein Schenkel
ist ein abgerundeter Körperteil, der eine Außen- und eine Innenseite hat. Die
Innenseite ist, wie jedermann weiß, interessanter. Als meine Hand sich auf
ihrem linken Schenkel nach rechts bewegte, spreizte Sandra die Beine ein
bißchen weiter. Ich fand es fast unmöglich, mit dem Zeigefinger nicht die
goldenen Büschel zwischen ihren Beinen zu berühren, selbst wenn ich das zu
vermeiden versuchte. Und wer zum Teufel wollte das schon vermeiden?


»Sagen Sie mir eines«, murmelte
sie, »haben Sie mit Vicky geschlafen?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Weil sie auf die großartige
Idee kam, ich solle sie von Danny Lamont übernehmen«, sagte ich. »Ich hätte
zehn Prozent ihres wöchentlichen Reingewinns haben und zusätzlich mit ihr
schlafen können, sooft ich Lust habe.«


»Wirklich großzügig, dieses
Herzchen«, sagte das blonde Mädchen. »Lamont nimmt vierzig Prozent vom
Reingewinn und geht mit ihr ins Bett, so oft er mag.«


Aus irgendeinem unbekannten
Grund schien mein Zeigefinger eine Art Eigenleben entwickelt zu haben. Er blieb
im wesentlichen, wo er war und streifte die ganze Zeit über den zarten blonden
Flaum. Ich konnte es ihm nicht verübeln, schließlich wußte ich, wie sich das
anfühlte.


»Wissen Sie was?« sagte Sandra
mit verwunderter Stimme. »Sie bringen mich wieder richtig in Schwung. Ich hätte
nicht gedacht, daß mir das je wieder glücken würde. Wie steht’s — wird er
hart?«


»Was, wirklich?« sagte ich und
strich mit der Fingerspitze über die Schamlippen.


Sie gab einen tief aus der
Kehle dringenden Schnurrlaut von sich. »Das wär’s, Freund! Das Problem ist nur
— wie?«


»Wie?« echote ich.


»Können Sie mein Hinterteil
vielleicht in eine Schlinge legen?«


»Ein faszinierendes Problem«,
pflichtete ich bei. »Wie wär’s, wenn Sie darüber nachdächten, während ich mich
schon mal ausziehe?«


Ich stand auf und entledigte
mich meiner Jacke. Sandra erhob sich ebenfalls langsam und steif und strebte
dem Badezimmer zu.


»Ich muß mir das Gesicht
waschen«, sagte sie. »Sogar von innen her fühlt es sich an, als sähe es
scheußlich aus.«


Ich schlang den Gürtelholster
über eine Stuhllehne und bedeckte ihn mit dem Jackett. Der Anblick einer
Achtunddreißiger konnte Ladies kaum in Ekstase versetzen. Dann entledigte ich
mich meiner restlichen Kleidung. Es schien lange zu dauern, bevor Sandra
zurückkehrte. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und die Haare gebürstet.
Alle Haare. Sie ging steif und entschlossen auf mich zu, bis ihre üppigen
Brüste gegen meinen Brustkasten prallten. Ihre Arme schlangen sich um meinen
Nacken, ihre vollen Lippen preßten sich gegen die meinen. Nach einer Weile
begann ihre Zunge auf langsame und genußvolle Weise meinen Mund zu erforschen.
Ich umfaßte mit beiden Händen ihre weichen Brüste und liebkoste die harten
Warzen mit den Daumen.


Ich löste meinen Mund von ihrem
und sagte: »Weißt du was? Auf die Dauer können wir uns nicht immer nur so auf
gesellschaftlicher Basis treffen.«


Sie kicherte und trat dann
einen Schritt zurück, ohne mich loszulassen. Meine rechte Hand glitt über die
Rundung ihres Bauches hinab, drang durch das ordentlich gebürstete Büschel
Schamhaare, und meinen Fingern wurde ein einladender Empfang zuteil.


»Ich bin bereit.« Ihre Finger
preßten mein Glied. »Du bist bereit. Was tun wir jetzt?«


»Vermutlich kannst du nicht
einfach dein Hinterteil abschnallen und für eine Weile auf den Stuhl legen?«
fragte ich ohne rechte Hoffnung.


»Es gibt nur eine Möglichkeit«,
sagte sie. »Und ich kann bloß hoffen, daß du starke Knie hast.«


Sie ließ mich los, wich zwei
Schritte zurück und sah mich mit entschlossen funkelnden Augen an.


»Ich komme«, sagte sie. »Bereit
oder nicht.«


Dann warf sie sich mit einem
Satz auf mich. Ihre Arme umfaßten fest meinen Hals, ihre Beine umklammerten
noch heftiger meine Taille. Ich wich vor dem Ansturm einen Schritt zurück und
gewann dann mein Gleichgewicht wieder. Ich hielt Sandra fest mit den Armen
umschlossen, als sie sich langsam auf mich herabsenkte, Zentimeter um
Zentimeter, bis ich völlig in sie eingedrungen war. Dann, beide Hände fest auf
meine Schulter gestützt, hob sie ihren Körper wieder.


»Es ist nur recht und billig,
wenn ich die Arbeit leiste, während du mein Gewicht aushalten mußt«, sagte sie.


Das war einen Augenblick lang
gut und schön, aber danach konnte ich mich nicht enthalten, ihr behilflich zu
sein. Ihre Augen schlossen sich, und sie stöhnte beglückt, während unsere
Bewegungen immer intensiver und wilder wurden. Und als der beiderseitige
Höhepunkt erreicht war, vergaß ich völlig, weshalb wir dieses Unternehmen im
Stehen ausübten. Meine Hände glitten von ihrer Taille herab und packten hart
ihre beiden Hinterbacken. Sandra gab einen gleichermaßen durch Qual und Ekstase
verursachten Schrei von sich, und vielleicht war das der Grund, weshalb ich
nicht hörte, wie sich die Apartmenttür öffnete. Als ich wieder zu mir kam, fiel
mein starrer Blick auf den Kerl, der da auf der Schwelle stand.


Er war mittelgroß und so mager,
daß er direkt ausgemergelt wirkte. Die Augen unter dem ordentlich gekämmten
Schopf graumelierten Haars waren ebenfalls grau und hatten einen trostlosen
Ausdruck, so als spiegelten sie eine sterbende Welt wider.


»He!« sagte er gelassen. »Hier
scheint es ja heiter zuzugehen?«


Sandra ließ ein bestürztes
Quieken vernehmen, als sich meine Hände plötzlich von ihren Hinterbacken
lösten. Ihre Finger glitten von meinen Schultern ab, und sie plumpste auf den
Boden. Sie quiekte noch lauter, als sie unsanft auf dem Boden aufschlug, aber
im Augenblick galt meine Sorge nicht ihr.


Der Bursche auf der Schwelle
ließ mir ein verständnisvolles Lächeln zukommen. Das konnte ihm angesichts der
Pistole in seiner Hand nicht schwerfallen, dachte ich erbittert.


»Wir haben Sie überall gesucht,
Lieutenant«, sagte er.


Sandra kam auf die Knie, hob
den Kopf und bemerkte den Mann erst jetzt. Ihre Augen weiteten sich angstvoll,
und sie verharrte regungslos.


»Man trifft heutzutage nicht
mehr oft auf eine erstklassige Hure«, sagte der Kerl. »Habe ich recht,
Lieutenant?«


»Lamont!« krächzte ich. »Den
hätte ich gleich komplett fertig machen sollen.«


»Er schätzt Sie nicht
sonderlich«, pflichtete der Mann bei. »Gleich nachdem Sie ihn vertrimmt hatten,
rief er Joe Simon an und erzählte ihm, wo Sie anzutreffen seien. Und Joe rief
mich an.« Er grinste flüchtig. »Da springt ein netter, fetter Bonus dabei
raus.«


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich mich anziehe?« fragte ich.


»Wozu?« Er zuckte leicht die
Schultern. »Sie ziehen Ihnen doch nur wieder alles aus, wenn sie Sie ins
Leichentuch wickeln.«


Es klingelte an der Tür, und
seine Schultern spannten sich. »Wer, zum Teufel, ist das denn?«


»Halten Sie mich vielleicht für
einen Helden?« sagte ich. »Während Burschen wie Sie in der ganzen Stadt nach
mir suchen? Sobald ich heute nacht irgendwo eingetroffen bin, benachrichtige
ich das Sheriffbüro. Wenn man dort innerhalb einer Viertelstunde nichts von mir
hört, wird der nächste Streifenwagen hingeschickt, damit meine Kollegen
nachsehen, ob ich okay bin.«


»Sie lügen!« krächzte er.


»Dann machen Sie die Tür auf
und sehen Sie selbst nach«, sagte ich.


Es klingelte erneut, diesmal
länger. Der Kerl warf einen Blick auf Sandra, die noch auf allen Vieren auf dem
Boden kauerte, und begann fieberhaft zu überlegen.


»Mach auf«, sagte er
schließlich zu ihr. »Und sag dem, der kommt, es sei alles okay.«


»Das werden sie ihr nicht
glauben«, sagte ich. »Sie müssen mich sehen und von mir hören, daß ich okay
bin.«


»Na gut, dann sagen Sie’s
ihnen«, befahl er.


»Warum um Himmels willen sollte
ich das tun?« erkundigte ich mich sachlich.


»Wenn die Polente draußen ist,
habe ich nichts mehr zu verlieren«, antwortete er mit gepreßter Stimme. »Also
machen Sie, daß Sie sie loswerden, sonst jage ich Ihnen eine Kugel in den
Rücken. Kapiert?«


»Ein Lieutenant mit nacktem
Hinterteil ist etwas, das sie nicht verstehen werden«, sagte ich.


»Sie brauchen nur den Kopf zur
Tür rauszustrecken und ihnen gut zuzureden. Sonst sind Sie eine Leiche.«


Das Klingeln schrillte mehrfach
in kurzen, ungeduldigen Abständen. Der Graumelierte hob seine Pistole ein
bißchen, so daß sie gerade auf meinen Nabel wies, und das besagte alles. Ich
trat aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer und hinaus auf den kleinen Vorflur.
Der Lauf der Pistole war die ganze Zeit über gegen meine linke Niere gepreßt,
und das war wesentlich aufschlußreicher als alle Worte. Ich öffnete die Tür
ungefähr fünfzehn Zentimeter weit und steckte den Kopf in den Spalt. Der
Hausverwalter öffnete den Mund, um seiner verdrossenen Gemütsstimmung Ausdruck
zu verleihen, aber ich schnitt ihm das Wort ab.


»Alles ist okay hier, Stacey«,
sagte ich schnell. »Ich bin in zehn Minuten fertig und —«


Irgendwo hinter mir war ein
gedämpfter Plumpslaut zu hören, und der Pistolenlauf löste sich plötzlich von
meiner linken Niere. Ein weiterer dumpfer Laut ertönte.


»Sind Sie verrückt?« brüllte
der Hausverwalter. »Ich heiße nicht Stacey! Und wann, verdammt noch mal, kriege
ich meinen Nachschlüssel zurück?«


Ich knallte ihm die Tür vor der
Nase zu, fuhr schnell herum und wäre beinahe über den Körper gestolpert, der
auf dem Boden lag. Sandra stand mir gegenüber, ihre vollen Brüste hoben und
senkten sich hastig, ihre blauen Augen waren weit aufgerissen. Der Lauf meines
Achtunddreißiger baumelte lose von den Fingern ihrer rechten Hand herab.


»Ich habe mich von hinten
angeschlichen und ihm einen Schlag auf den Kopf gegeben«, sagte sie mit
zitternder Stimme.


»Du bist ein Genie«, sagte ich
voller Bewunderung. »Schön, sexy und ein Genie.«


Die Türklingel schrillte erneut
und hörte nicht mehr auf zu schrillen.


»Wer ist das denn nun
wirklich?« fragte Sandra in verzweifeltem Ton.


»Der Hausverwalter«, sagte ich.
»Er möchte seinen Nachschlüssel wiederhaben.


»Wo ist er?«


»In meiner Jackentasche.«


»Ich hole ihn.« Sie reichte mir
meinen Revolver. »Vielleicht nimmst du den besser mal, falls er wieder zu sich
kommt.«


Ich nahm die Waffe, und Sandra
kehrte ins Schlafzimmer zurück. Gleich darauf tauchte sie wieder mit dem
Nachschlüssel in der Hand auf. Sie öffnete weit die Tür und blieb in all ihrer
gloriosen Nacktheit frontal vor dem Hausverwalter stehen. Dem Mann fiel der
Unterkiefer herab, und seine Augäpfel begannen langsam zu rollen.


»Hier ist Ihr verdammter
Schlüssel«, sagte Sandra und reichte ihn ihm. »Und stören Sie uns ja nicht
mehr, so lange wir hier einen Hexensabbat abhalten, sonst werden wir Sie mit
einem scheußlichen Fluch belegen. Zum Beispiel dem, daß er sich jedesmal
verbiegt, wenn Ihre alte Lady Anforderungen an Sie stellt.« Damit schlug sie
ihm erneut die Tür vor der Nase zu.


Ich drehte den Graumelierten
mit dem Fuß um, so daß er auf den Rücken rollte. Er atmete langsam und schwer,
aber immerhin atmete er.


»Wie hast du es bloß geschafft,
mir das Leben zu retten?« fragte ich Sandra in respektvollem Ton.


»Ich sah im Badezimmerspiegel,
wie du anfingst, dich auszuziehen«, sagte sie. »Nachdem der Kerl dich zwang,
zur Tür zu gehen, erinnerte ich mich, daß du deinen Revolver im Holster über
die Stuhllehne gehängt und die Jacke darübergelegt hattest. Also packte ich die
Waffe und schlich mich hier raus. Er konzentrierte sich so angestrengt auf das,
was an der Tür vorging, daß es gar nicht schwierig war, ihm eines auf den
Schädel zu verpassen.« Sie blickte auf den Mann auf dem Boden hinab. »Was tun
wir jetzt mit ihm?«


»Das kann ich regeln«, sagte
ich und ging zum Telefon.


Der diensthabende Sergeant
wiederholte die Adresse, die ich ihm angab und sagte dann: »Entschuldigen Sie
die Frage, Lieutenant, aber worum handelt es sich hier eigentlich? Um einen
Ein-Mann-Krieg?«


»Vielleicht ist heute einfach
mein Glückstag«, sagte ich.


»Brauchen Sie Hilfe?«


»Bis jetzt noch nicht. Aber
trotzdem schönen Dank.«


Ich stellte mich kurz unter die
Dusche und schaffte es gerade rechtzeitig, mich anzuziehen. Der Graumelierte
war nach wie vor bewußtlos, als Stacey und sein Kollege ihn wegschleppten. Ich
wies die beiden an, ihn wegen Mordversuchs einzusperren und versuchte, den
ungläubigen Ausdruck auf Staceys Gesicht zu ignorieren. Die Tür schloß sich
hinter ihnen, und ich fand, wir hätten einen Drink verdient.


»Wir haben uns geliebt, wir sind
beinahe umgebracht worden«, sagte Sandra. »Und ich weiß lediglich von dir, daß
du ein Bulle bist.«


»Al Wheeler«, sagte ich. »Freut
mich, dich kennen zu lernen, Sandra.« Damit reichte ich ihr das Glas.


»Mein Hinterteil brennt immer
noch«, sagte sie. »Das war vielleicht eine Glanzidee, mich einfach so
hinplumpsen zu lassen.«


»Es tut mir sehr leid«,
entschuldigte ich mich. »Es war einfach der falsche Augenblick, in dem der Kerl
hereinkam und mit seiner Pistole herumfuchtelte.«


»Weißt du was?« Sie sah mich mit
schmelzendem Blick an. »Du bist ein netter Bulle und sexy außerdem. Du gefällst
mir.«


»Du gefällst mir auch«, sagte
ich aufrichtig.


»Gefalle ich dir gut genug, um
mir zu glauben, daß ich die Wahrheit sage, wenn ich dir was erzähle?«


»Versuch’s«, sagte ich.


»Ich habe es niemand erzählt,
auch dir beim erstenmal nicht, weil ich zuviel Angst hatte und nicht in die
Sache hineingezogen werden sollte«, sagte sie. »Gestern abend, gegen sieben
Uhr, besuchte mich Johnny.«


»Und?«


»Ich war nicht gerade
glücklich, ihn zu sehen«, sagte sie. Ich meine, nach alldem, was zwischen uns
vorgefallen war. Aber er zog eine gewaltige Schau ab, entschuldigte sich und
behauptete, es sei alles ein großer Irrtum gewesen. Er habe eingesehen, daß ich
das einzige Mädchen sei, das ihm in seinem Leben etwas bedeute. Ich glaubte ihm
natürlich nicht, ich merkte gleich, daß alles Schwindel war. Dann bat er mich
um einen großen Gefallen. Ob ich für zwei Tage ein Päckchen für ihn in
Verwahrung nehmen würde? Ich sagte ja, denn das schien mir die leichteste
Methode, ihn loszuwerden.«


»Ein Päckchen?«


»Ja«, bestätigte sie. »Ich weiß
nicht, was drin ist, denn ich wollte es nicht wissen und habe nicht
nachgesehen.«


»Wo ist es jetzt?«


»An die Unterseite des
Klodeckels geklebt«, sagte sie in zaghaftem Ton. »Nachdem du heute nachmittag
fortgegangen warst, habe ich es dort befestigt, weil ich es für sicherer hielt,
es zu verstecken.«


»Was wolltest du damit tun?«


»Ich weiß nicht.« Sie knabberte
ein paar Sekunden lang an ihrer Unterlippe herum. »Vielleicht hätte ich es
weggeworfen.«


»Holst du es mal?«


Sie ging, kehrte gleich darauf
aus dem Badezimmer zurück und reichte mir das Päckchen. Ich riß das
Einwickelpapier herunter und enthüllte einen wasserdichten Beutel. Er enthielt
weißes Pulver. Ich befeuchtete mit der Zunge die Spitze meines Zeigefingers,
tupfte damit in das Pulver und kostete vorsichtig.


»Was ist es?« fragte Sandra.


»Heroin«, antwortete ich und
wog den Beutel in der Hand. »Reiner Stoff, kein mieses Zeug.«


Sie starrte mich mit weit
aufgerissenen Augen an. »Ist es viel wert, Al?«


»Ja, sehr viel«, sagte ich, was
keine Übertreibung war. »Wie lange solltest du das für Drury aufbewahren?«


»Er sagte, zwei Tage.«


»Und in derselben Nacht traf er
mit jemand zusammen, der ihn dann umbrachte«, sagte ich. »Eine Menge Leute sind
schon für Dinge umgebracht worden, die nur ein Zwanzigstel von dem hier wert
waren.« Ich gab ihr das Päckchen zurück.


»Was soll ich damit tun?«
flüstert« sie.


»Kleb’ es wieder unter den
Klodeckel«, sagte ich. »Ich werde es später abholen.«
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Ein hellblaues Auge blickte
mich vorsichtig durch den Türspalt hindurch an, dann wurde die Sicherheitskette
abgenommen.


»Es ist schon spät,
Lieutenant«, sagte er im Ton der Entschuldigung. »Aber zu früh für Diana, um
zurück zu sein, wenn Sie mich richtig verstehen.«


»Durchaus«, sagte ich, während
ich in den Flur trat.


Er trug eine kurze Lederjacke
und eine Hose, die bis zu den Knien hauteng anlag und dann weit wurde. Ich
folgte ihm ins Wohnzimmer. Dort drehte er sich um und sah mich erwartungsvoll
an.


»Gibt’s was Neues, Lieutenant?«
Er blinzelte mit den langen Wimpern. »Oder haben Sie sich anders besonnen und
den Entschluß gefaßt, mein Angebot anzunehmen?«


»Weder, noch.« Ich ließ mich im
nächsten Sessel nieder. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht mit einer
Information behilflich sein.«


Er setzte sich mir gegenüber.
»Liebend gern, wenn ich kann.«


»Drury war Simons Kontaktmann«,
sagte ich. »Sie erzählten mir, er habe bis zu seinen muschelförmigen Ohren in
so ziemlich jedem fragwürdigen Geschäft gesteckt, das in dieser Stadt gemacht
wird.«


»Ganz recht«, bestätigte er.


»Einschließlich Rauschgift?«


»O ja.« Er lächelte wieder.
»Johnny konnte einem immer alles beschaffen, von Hasch bis Heroin. Aber nur als
persönlichen Gefallen für seine Freunde.«


»Was meinen Sie damit?«


»Ich meine, er war nicht
irgendein kleiner Händler«, antwortete Berger. »Darüber war er erhaben,
verstehen Sie.«


»Er war also ein Zulieferer?«


»Ich glaube ja.« Er nickte
bedächtig. »Johnny war für Joe Simon sehr wichtig. Er wußte genau, was vorging
und hielt Simon auf dem laufenden. Aber er konnte der Versuchung, überall auch
selbst einen Schnitt zu machen, nicht widerstehen. Ein kleiner Anteil für ihn
persönlich, zusätzlich zu Simons Prozenten. Vermutlich fürchteten die Leute,
die er schröpfte, er würde sie irgendwie bei Simon in schlechtes Licht setzen,
wenn sie nicht blechten.«


»Was für Leute denn?« fragte
ich.


»Johnny pflegte mir von ihnen
zu erzählen«, sagte er. »Er fand das alles sehr amüsant. Leute wie
Frankenheimer und Danny Lamont, zum Beispiel. Johnny sagte immer, Simon sei der
Wal und er selbst einer dieser kleinen Fische, die vom Wal leben, ohne daß er
sie überhaupt bemerkt.«


»Ich habe Diana Thomas gesehen,
nachdem ich das letztemal hier gewesen bin«, sagte ich. »Wir trafen uns zufällig.«


»Ah ja?« Seine Augen waren
wachsam.


»Sie konnte nicht erklären, wie
Drury dazu kam, eine Garnitur ihrer mit Monogramm versehenen Unterwäsche zu
tragen«, sagte ich. »Es sei denn, Sie hätten sie ihm gegeben.«


»Ich?« Er lachte flüchtig.
»Warum um Himmels willen sollte ich das tun?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.


»Ich kann Ihnen versichern, ich
habe es nicht getan.«


»Vielleicht haben Sie sie ihm
angezogen, nachdem Sie ihn umgebracht hatten?« sagte ich gleichmütig.


»Wirklich, Lieutenant!« Er warf
mir einen schelmischen Blick unter den langen Wimpern hervor zu. »Das ist allzu
fantasievoll! Warum sollte ich den armen Johnny umbringen? Er war mein Freund.«


»Worauf das ganze hinausläuft,
ist, daß entweder Sie oder Diana Thomas lügen«, bemerkte ich. »Wenn Sie die
Wahrheit sagen, muß sie es sein, die lügt.«


»Vielleicht hat sie Angst
gehabt?« Er zuckte die Schultern. »Ich halte es für möglich, daß sie ein
paarmal mit ihm gepennt hat, sozusagen als Dank dafür, daß er sie Danny Lamont
vorstellte? Ich halte es außerdem auch für möglich, daß er so was wie ein
Unterwäsche-Fetischist war und daß sie ihm die Garnitur überließ, die sie trug?
Aber mit Sicherheit kann ich gar nichts wissen, Lieutenant. Solche Dinge pflegt
mir Diana nicht zu erzählen.«


»Redet sie überhaupt je mit
Ihnen über ihre Kunden?«


»O ja.« Er plusterte sich ein
bißchen auf. »Schließlich bin ich der einzige Mensch, dem sie vertraut. Manche
Geschichten, die sie über ihre Knilche erzählt, würden Sie einfach nicht
glauben, Lieutenant. Sie sind rasend komisch.«


»Geht sie immer auf ihre
seltsame Tour vor?«


»Immer. Wenn Sie mich fragen,
so glaube ich nicht, daß sich Diana aus Sex wirklich was macht. Für sie ist das
einfach eine Methode, auf leichte Art zu Geld zu kommen. Ich wäre nicht einmal
überrascht, wenn sie noch Jungfrau wäre. Was halten Sie davon?« Er sah mich
erwartungsvoll an, und einen Augenblick lang war ich versucht, ihm wirklich zu
sagen, was ich davon hielt.


»Wie steht es mit Joe Simon?«
fragte ich. »Gehört er auch zu ihren Kunden?«


»Da bin ich nicht sicher«,
sagte er.


»Raus mit der Sprache!« fauchte
ich. »Es ist wichtig.«


»Na ja, um ehrlich zu sein«,
sagte er mit nervöser Stimme, »er hatte von ihr und ihrer speziellen Tour von
Danny Lamont gehört. Vermutlich war er neugierig. Er ließ sie kommen. Es war so
was wie ein königlicher Befehl, verstehen Sie?«


»Nur ein einziges Mal?«


»Nein, öfter«, sagte er. »Diese
Perversen sind vielleicht verrückt, aber sie wissen mit Sicherheit, was ihnen
gefällt.« Er lachte erneut. »Nachdem er einmal durch Dianas Darbietungen auf
den Geschmack gekommen war, fand er sie offenbar unwiderstehlich. Jedenfalls
trifft er sich seither jede Woche mit ihr. Er bezahlt sogar das von ihr
geforderte Honorar, was für einen Mann von seiner Mentalität beachtlich ist.«


»Hat er keine Frau?« fragte ich
beiläufig.


»O doch.« Berger nickte
schnell. »Aber soviel ich gehört habe, lebt er nicht mit ihr zusammen.
Jedenfalls nicht ständig.« Er kaute ein paar Sekunden lang auf seinem
Daumenknöchel herum. »Wenn ich eine solch offensichtliche Tatsache erwähnen
darf, Lieutenant — ich bin überrascht, Sie noch am Leben zu sehen!«


»Halten Sie Joe Simon für so
tüchtig?«


»Bei all diesen schrecklichen
Schlägertypen, die er mitgebracht hat?« Er zuckte erneut die Schultern.
»Vielleicht sind sie nichts weiter als ein Mythos, um anderen Leuten Schrecken
einzujagen?«


»Wieviele soll er denn
mitgebracht haben?«


»Das kann ich nicht mit
Sicherheit sagen.« Er überlegte eine Weile. »Johnny behauptete, es seien
ungefähr sechs, aber vielleicht hat er übertrieben.«


»Sie haben hier wirklich ein
hübsches Apartment«, sagte ich und sah mich gründlich um.


»Freut mich, daß es Ihnen
gefällt«, sagte er, und sein Gesicht erhellte sich. »Möchten Sie sich mal
umsehen?«


»Warum nicht?«


Die Küche war makellos sauber,
auf dem Tisch hätte man jeden Blinddarm herausoperieren können, so aseptisch
wirkte er. Das Badezimmer war gleichermaßen tadellos, und das schimmernde Bidet
gab dem ganzen einen europäischen Anstrich. Es gab zwei Schlafzimmer. Das
Bergers wirkte irgendwie neutral, während das von Diana Thomas geradezu
übertrieben weiblich wirkte und dabei fast protzig, ganz abgesehen von dem
gewaltigen Himmelbett.


»Diana schätzt häuslichen
Komfort«, sagte Berger und unterdrückte ein Kichern. »Mir scheint das alles
eine riesige Verschwendung, denn sie schläft immer allein.«


»Die Königin aller Perversen,
die in Wirklichkeit die Eiserne Jungfrau ist?«


»Na ja, wir haben alle unsere
kleinen sexuellen Vorlieben.« Er kicherte wieder. »Selbst Sie, Lieutenant. Es
würde mich jedenfalls nicht überraschen.«


Ich widerstand der Versuchung,
ihm eine Ohrfeige zu verpassen, und wir kehrten ins Wohnzimmer zurück.


»Eine Ihrer Verdächtigen ist
von der Liste gestrichen«, sagte ich. »Das Callgirl im Apartment neben dem von
Drury. Danny Lamont hat sie heute abend mit Dianas Hilfe verhört und beide
waren überzeugt, daß sie die Wahrheit gesagt hat.«


»Eine große Enttäuschung für
mich, Lieutenant«, sagte er in schmerzlichem Ton. »Ich hatte so gehofft, als
der talentierte Amateur dazustehen, der grundsätzlich die unerschütterlichen
Profis aussticht. Das war natürlich nicht persönlich gemeint.«


»Solche Bücher habe ich früher
auch mal gelesen«, gestand ich.


»Jetzt bleibt mir also nur noch
ein Verdächtiger?«


»Joe Simon, wenn ich mich recht
erinnere?« sagte ich.


»Es könnte auch noch einen
anderen Grund geben, warum Simon Johnny umgebracht haben könnte«, sagte er
nachdenklich. »Ich meine, abgesehen davon, daß Johnny aufdringlicher wurde, als
für ihn gut war.«


»Und der wäre?« fragte ich
müde.


»Na ja, Johnny schlief mit
Simons Frau. Genau genommen war es wohl eher umgekehrt. Ich meine, ein Mann in
Simons Position kann leicht der Ansicht sein, es sei nicht richtig, ihn zu
betrügen, selbst wenn er selbst seine Frau betrügt. Meinen Sie nicht auch,
Lieutenant?«


»Drury muß wirklich ein tolles
Sexualleben gehabt haben«, sagte ich benommen. »Er schlief mit dem Callgirl von
nebenan, außerdem mit Ann Rearden, und nun behaupten Sie, er habe auch noch was
mit Simons Frau gehabt?«


»O, entschuldigen Sie.« Seine
hellblauen Augen glitzerten amüsiert. »Ich dachte, das wüßten Sie bereits,
Lieutenant.«


»Was soll ich wissen?« brummte
ich.


»Ann Rearden ist Simons Frau«,
sagte er. »Aber sie zieht es vor, Rearden genannt zu werden. Aus rein
persönlichen Gründen.«


Es klingelte an der
Wohnungstür, und Bergers Gesicht begann zu strahlen. »Entschuldigen Sie mich,
Lieutenant. Das wird vermutlich Diana sein. Manche ihrer Kunden können eben die
Zeitspanne, für die sie bezahlt haben, nicht durchhalten. Ist das nicht
wahnsinnig komisch?«


Türklingeln begann allmählich eine
entnervende Wirkung auf mich auszuüben. Ich zog den Achtunddreißiger aus dem
Holster und steckte ihn in meine Jackentasche.


»Nein, sie ist noch nicht
zurück«, hörte ich Bergers Stimme sagen. »Aber komm trotzdem einen Augenblick
rein.«


Er kehrte ins Wohnzimmer
zurück, und der Bursche, der ihm folgte, blieb wie angewurzelt stehen, als er
mich erblickte. Ich beobachtete höchst befriedigt, wie alle Farbe aus seinem
Gesicht wich und unter seinem rechten Auge ein kleiner Nerv zu zucken begann.


»Hallo, Danny«, sagte ich.
»Haben Sie gehört, daß jetzt alles okay ist?«


»Sie...«, begann er, und dann
verschlug es ihm den Atem.


»Ein graumelierter Gentleman,
schätzungsweise Ende Vierzig«, sagte ich im Ton der Unterhaltung. »Wie hieß er
noch?«


»Ich—äh —« Wieder ging ihm die
Luft aus.


»Wir hatten ein bißchen Zeit,
uns miteinander zu unterhalten«, sagte ich. »Er erzählte mir, Sie hätten Simon
davon unterrichtet, wo ich anzutreffen sei, und Simon habe ihn dorthin
geschickt, damit er sich einen netten, fetten Bonus verdienen könne. Wie hieß
der Gentleman?«


»Davis«, sagte er heiser. »Ed
Davis.«


»Setzen Sie sich, Danny«, sagte
ich. »Entspannen Sie sich.«


Er ließ sich in einem Sessel
nieder, den Oberkörper nach vorn gebeugt, so als erwarte er, daß ich ihm erneut
einen Schlag versetzen würde und er nichts dagegen unternehmen könnte. Berger
warf erst ihm, dann mir einen schnellen Blick zu. Dann sah er wieder Lamont an,
und ein leichtes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


»Tut mir leid, Danny.« Er
kicherte. »Ich wußte nicht, daß der Lieutenant eine unangenehme Überraschung
für dich sein würde.«


»Halt die Klappe, du blöder
kleiner Affe«, zischte Lamont bösartig.


»Sie haben mir gar nicht
erzählt, daß Ann Rearden Joe Simons Frau ist«, sagte ich.


»Sie haben mich ja nicht danach
gefragt.«


»Frankenheimer erzählte mir,
die beiden seien eines Abends zusammen in seiner Bar gewesen, und Simon habe
ihm befohlen, dies niemand gegenüber zu erwähnen«, sagte ich. »Warum zum Teufel
sollte nicht bekannt werden, daß er mit seiner eigenen Frau ausging?«


»Warum fragen Sie nicht Simon
selbst?« sagte Lamont.


Ich nahm den Revolver aus
meiner Tasche, zielte direkt auf seinen Kopf und entsicherte. »Ich frage Sie«,
knurrte ich.


Sein Mund schien ausgetrocknet,
und es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Stimme wieder funktionierte.


»Sie hat für ihn die
Buchhaltung erledigt, das sagte ich Ihnen doch schon«, murmelte er heiser. »Aus
irgendeinem Grund glaubt Simon, er könne besser Druck ausüben, wenn die Leute
nicht wüßten, daß sie seine Frau ist. Erst Drury fand das heraus, nachdem er
mit ihr geschlafen hatte. Er hielt das für einen Riesenspaß und konnte die
Sache nicht für sich behalten. Ich weiß nicht, wie vielen Leuten er es erzählt
hat. Mir jedenfalls. Und ich glaube, auch Diana.« Er warf Berger erneut einen giftigen
Blick zu. »Deshalb weiß es auch dieser fiese kleine Schwule hier.«


»Oh!« Berger richtete in
gespieltem Entsetzen die Augen zur Decke. »Was für schreckliche Dinge du sagst,
Danny! Was wird der Lieutnant von mir halten, wenn du mich derartig beschimpfst.«


»Dasselbe wie im ersten
Augenblick, als er dich zu Gesicht bekommen hat«, zischte Lamont.


»Drury erledigte fast alles für
Simon, einschließlich des Rauschgifthandels«, sagte ich. »Hat er je Sie oder
eines Ihrer Mädchen in diese Geschäfte mit hineingezogen?«


»Nein.« Lamont hob den Kopf und
starrte mich kalt an. »Er versuchte es, aber ich sagte ihm, davon wolle ich
nichts wissen. Er ließ seine Händler in einigen Bars in der Stadt arbeiten, und
ich erklärte ihm, dabei solle er es belassen. Als er merkte, daß es mir ernst
damit war, gab er nach. Daraus schloß ich, daß das Rauschgift seine eigene Idee
und nicht die Simons gewesen war.«


»Wann rückte er mit dieser Idee
heraus?« fragte ich.


»Das ist noch gar nicht so
lange her.« Er überlegte einen Augenblick. »Ein paar Wochen, glaube ich.«


»Von irgendwoher muß er das
Zeug ja kriegen«, sagte ich.


»Natürlich.« Er nickte heftig.
»Aber ich glaube eigentlich nicht, daß es von Simon stammte. Joe nahm seine
Prozente, natürlich, aber ich glaube nicht, daß er dahinter stand. Ich möchte
annehmen, daß Johnny von anderer Seite beliefert wurde.«


»Woher denn?«


»Keine Ahnung.« Er sah meinen
Gesichtsausdruck, und der mißfiel ihm ebenso gründlich wie der auf ihn
gerichtete Revolver. »Das ist die Wahrheit Lieutenant.«


»Wie steht’s mit Ihnen?« fragte
ich Berger. »Wissen Sie es?«


»Wir waren Freunde«, sagte er.
»Aber leider hat Johnny nicht einmal mir genügend getraut.«


»Okay«, sagte ich und blickte
wieder auf Lamont. »Stehen Sie auf, Danny. Wir gehen.«


»Gehen?« Der nervöse Tick unter
seinem rechten Auge wurde noch ausgeprägter. »Wohin gehen wir?«


»Das werden Sie schon merken«,
sagte ich.


Er stand auf und stolperte zur
Tür. Berger sah mich an, und um seine Lippen lag wieder jenes erwartungsvolle
Lächeln.


»Werden Sie ihn umbringen, Lieutenant?«
Er achtete darauf, so laut zu sprechen, daß Lamont ihn hören konnte.


»Vielleicht«, sagte ich.


»Wenn Sie ihn umbringen, würden
Sie mir da erst einen kleinen Gefallen tu?« Er fuhr sich langsam mit der Zunge
über die Lippen. »Würden Sie ihn ein bißchen verdreschen? Ich selbst bin kein
gewalttätiger Mensch, das haben Sie wohl schon selbst gemerkt, Lieutenant.
Trotzdem wäre mir der Gedanke angenehm, daß er es für all die häßlichen Namen,
die er mir gegeben hat, heimgezahlt bekommt.«


»Ich werde es mir durch den
Kopf gehen lassen«, versprach ich ihm.


»Ich kann es gar nicht
erwarten, bis Diana zurück ist«, sagte er munter. »Dann kann ich ihr all die
aufregenden Dinge berichten, die während ihrer Abwesenheit vorgefallen sind.
Sie wird außer sich sein, wenn sie erfährt, was für ein Vergnügen ihr entgangen
ist.«


»Vergessen Sie beide nicht,
sich auszudenken, auf welche Weise Drury in den Besitz ihrer Unterwäsche
gekommen ist«, sagte ich. »Ich werde zurückkommen, um mir das Ergebnis
anzuhören.«


»O, sie wird es mit Sicherheit
ableugnen«, sagte er verdrossen. »Aber ich weiß, daß sie sie Johnny gegeben
haben muß. Ich werde also nur darauf beharren müssen, daß sie mir die Wahrheit
erzählt.«


»Beharren?« Ich grinste ihn an.


Er wurde rot. »Sie können ruhig
lachen, Lieutenant, aber Diana weiß, daß es ihr schlecht geht, wenn ich
wirklich die Geduld verliere. Es wäre nicht das erstemal, daß ich sie
vertrimme.«


»Womit?« fragte ich. »Mit einem
Schlips?«


Er errötete erneut. »Mit einem
eisernen Lineal, wenn Sie es genau wissen wollen. So was ist sehr flexibel.«
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Wir setzten uns in den Austin
Healey, und ich stieß den Lauf des Achtunddreißigers zwischen Lamonts Rippen.
Er wand sich unbehaglich, und ich ließ ihm ein paar Sekunden Zeit zum
Nachdenken.


»Sie hätten mich beinahe um die
Ecke gebracht«, sagte ich. »Ich könnte Sie ohne weiteres umbringen, und der
County-Sheriff würde mir dafür wahrscheinlich auch noch eine Belobigung
erteilen.«


»Das weiß ich«, sagte er mit
erstickter Stimme.


»Haben Ihre Mädchen alle
Stammkunden?« fragte ich.


»Klar.«


»Wie steht es mit auswärtigen
Kunden?«


»Die gibt’s auch.«


»Ich denke da an einen
bestimmten auswärtigen Kunden«, fuhr ich fort. »Er kommt regelmäßig jeden Monat
oder noch öfter und verlangt immer dasselbe Mädchen.«


»Hören Sie, haben Sie wirklich
die Absicht, mich umzubringen?« fragte er.


»Nicht, wenn Sie mir die
Wahrheit sagen.«


»Okay.« Er entspannte sich ein
wenig. »Da ist ein Bursche namens Harris. Er steigt immer im Starlight Hotel ab
und verlangt immer dasselbe Mädchen.«


»Diana Thomas?«


»Ganz recht.«


»Ist er heute abend auch mit
ihr zusammen?«


»Ja«, sagte er erschöpft. »Was
soll das alles eigentlich bedeuten, zum Kuckuck?«


»Wollen wir nicht einfach mal
hinfahren und nachsehen?« sagte ich.


Ungefähr eine Viertelstunde
später waren wir im Hotel. Der Angestellte am Empfang schien nicht sonderlich
erfreut, auch nicht, als ich ihm meine Dienstmarke gezeigt hatte. Aber er zog
immerhin einen Nachschlüssel heraus und gab mir Harris’ Zimmernummer an. Wir
fuhren im Aufzug in den vierzehnten Stock hinauf und gingen dann den Korridor
entlang zu Harris’ Zimmer.


»Sie gehen zuerst hinein und
knipsen das Licht an«, sagte ich zu Lamont.


»Und was soll ich dann tun?«
knurrte er.


»Einfach dastehen und hübsch
aussehen«, sagte ich. »Und Ihre große Klappe halten.«


Ich drehte den Schlüssel im
Schloß um und riß die Tür auf. Lamont trat ins Zimmer und knipste das Licht an.
Ich folgte ihm auf dem Fuß. Der Mann im Bett öffnete die Augen, blinzelte und
setzte sich dann bolzengerade aufrecht. Er war um die Vierzig herum, hatte eine
Vollglatze und dunkle Bartstoppeln.


»Was zum Teufel soll das denn?«
fauchte er.


Ich stieß die Tür mit dem Fuß
zu, nahm meinen Revolver heraus und zielte auf ihn. Er verhielt sich plötzlich
sehr still, und eine leichte Schweißpatina erschien auf seiner Stirn.


»Sie ist abgängig«, sagte ich.
»Ich meine die letzte Sendung. Wohin ist sie verschwunden, Harris?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, sagte er.


»Okay«, sagte ich zu Lamont.
»Stecken Sie ihm einen Knebel in den Mund, damit er die anderen Hotelgäste
nicht mit seinem Geschrei aufweckt. Dann machen Sie sich mal mit Ihrem kleinen
Hammer an ihn ran.«


»Moment mal«, sagte Harris.
»Wer seid ihr beide überhaupt?«


»Wo ist Diana?« fragte ich
abrupt.


»Sie ist schon weg«, antwortete
er. »Hören Sie—«


»Mit der neuen Sendung?«


Der Schweiß begann ihm übers
Gesicht zu laufen. »Wer seid ihr? Was zum Teufel wollt ihr eigentlich?«


»Ich bin ein geduldiger
Mensch«, sagte ich. »Aber Danny hier nicht. Wenn ich Sie von ihm vornehmen
lasse, werden Sie nie mehr mit einer Frau schlafen können. Wollen Sie das?«


»Na gut.« Er wischte sich mit
dem zitternden Handrücken über den Mund. »Ich bin nichts weiter als der Kurier,
ja? Ich bringe das Zeug aus Los Angeles und übergebe es immer derselben Frau.
Sie bezahlt mich in bar dafür, und am nächsten Morgen kehre ich nach Los
Angeles zurück. Ich weiß nicht, was sie hinterher damit tut, und ich will’s
auch nicht wissen. Okay?«


»Wann haben Sie die letzte
Sendung gebracht?« fragte ich.


»Vor vier Tagen«, sagte er. »Es
war eine Spezialsendung, sozusagen zusätzlich zu den üblichen Lieferungen.«


»Wer hatte sie bestellt?«


»Das weiß ich nicht. Ehrlich
nicht! Wie gesagt, ich bin bloß der Mann, der das Zeug abliefert.«


»Sie hat Sie sofort in bar
bezahlt?«


»Verdammt noch mal«, sagte er
heiser, »glauben Sie vielleicht, wir geben ihr Kredit?«


»Okay«, sagte ich und warf
einen Blick auf Lamont. »Fesseln Sie ihn, Danny.«


»Was?« Lamont starrte mich an,
als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte.


»Reißen Sie ein paar Streifen
vom Bettlaken«, sagte ich geduldig. »Dann binden Sie seine Hände hinter dem
Rücken zusammen, fesseln seine Füße und schieben ihm einen Knebel in den Mund.«


Lamont kapierte endlich. Als er
fertig war, lag der Kerl hübsch umwickelt da wie ein Truthahn, der in den
Backofen geschoben werden soll.


Wir verließen das Zimmer, und
ich schloß die Tür hinter mir ab. Dann fuhren wir im Aufzug in die Halle hinab.
Der Hotelangestellte sah fast erleichtert drein, als ich ihm den Nachschlüssel
zurückgab.


»Rufen Sie im Sheriffbüro an«,
sagte ich. »Richten Sie dem Sergeant aus, Sie riefen im Auftrag von Lieutenant
Wheeler an und er sollte Mr. Harris in seinem Zimmer abholen lassen und ihn bis
zum Morgen einsperren.«


»Gut, Lieutenant«, sagte er
mürrisch. »Es wird doch keine Scherereien geben?«


»Nein«, sagte ich. »Mein Freund
hier wird dafür garantieren.«


Wir kehrten zum Wagen zurück.
Lamont setzte sich auf den Mitfahrersitz und starrte durch die
Windschutzscheibe in die Nacht hinaus. Offensichtlich wäre er lieber ganz
woanders gewesen.


»Diese Diana Thomas«, sagte
ich, »hat mehr verborgene Talente, als man vermutet.«


»Sie nahm den Stoff entgegen
und gab ihn an Johnny Drury weiter«, sagte er. »Sie sind wirklich raffiniert,
daß Sie das rausgefunden haben, Lieutenant.«


»So raffiniert auch wieder
nicht«, sagte ich. »Warum hat Simon sich das Geschäft nicht unter den Nagel
gerissen?«


»Keine Ahnung.« Er zuckte
flüchtig die Schultern. »Ich möchte mit Sicherheit annehmen, daß er seine
Prozente von Johnny bekommen hat.«


»Warum hat er nicht alles
genommen und Drury einen kleinen Prozentsatz des Gewinns überlassen?« fragte
ich. »Das ergibt für mich keinen Sinn.«


»Lieutenant«, sagte er
vorsichtig, »das ist Ihr Problem, nicht meines. Mein großes Problem ist im
Augenblick — was haben Sie mit mir vor?«


»Ich sollte Sie eigentlich
einsperren«, sagte ich.


Erneut zuckte er die Schultern.
»Immerhin besser, als erschossen zu werden, nehme ich an.«


»Vielleicht sollten wir mal
darüber reden?« sagte ich. »Wie wär’s mit einem Drink?«


Gleich darauf parkte ich den
Wagen vor der Bar, die einstmals dem verstorbenen Mr. Frankenheimer gehört
hatte. Das Lokal machte einen verlassenen Eindruck. In dem großen Raum hielt
sich höchstens ein Dutzend Leute auf. Wir gingen zur Bar. Lamont bat um einen
Oldfashioned, und ich trank meinen gewohnten Scotch auf Eis mit einem Schuß
Soda. Der Barkeeper schien derselbe zu sein, der schon früher am Abend hinter
der Bar gestanden war. Während er sich mit den Drinks beschäftigte, ließ ich
Lamont ein ausgesprochen freundschaftliches Grinsen zukommen.


»Danny Lamont«, sagte ich in
aufrichtigem Ton, »ich möchte Ihnen für Ihre vorbehaltlose Zusammenarbeit
danken.«


»Wie?« Er blinzelte mich nervös
an.


»Seien Sie nicht so
bescheiden«, sagte ich. »Ohne Ihre Hilfe hätte ich Joe Simon niemals so fein
säuberlich festnageln können wie jetzt.«


»Sind Sie übergeschnappt?«
keuchte er.


Der Barkeeper stellte die
Gläser vor uns hin, und ich legte einen Fünfer auf die Theke.


»Ich kann es Ihnen nicht
verdenken, daß Sie sauer auf ihn sind«, sagte ich. »Er schnappt Ihnen fette
Gewinnanteile weg und nimmt gratis die Dienste Ihrer Mädchen in Anspruch. Aber
das ist jetzt alles vorbei. Gleich morgen früh werde ich ihn verhaften, und Sie
werden keinerlei Schwierigkeiten mehr haben. Wir werden eine Abmachung treffen.
Sie können Ihre Pferdchen laufen lassen, ohne daß ich Ihnen Steine in den Weg
lege, Danny.«


Der Barkeeper legte das
Wechselgeld vor mich hin, lächelte vage und setzte sich in Bewegung. Langsam
wurde mir bewußt, daß Lamont seltsame Schnatterlaute von sich gab.


»Wovon zum Teufel reden Sie
eigentlich?« Er erstickte beinahe an den Worten. »Ich habe Ihnen nie geholfen,
Joe Simon fertigzumachen. Wir haben überhaupt keine Abmachung getroffen.«


Ich steckte das Wechselgeld ein
und lächelte ihm zu. »Aber doch, natürlich. Trinken Sie aus, dann können Sie
gehen, wohin Sie wollen.«


»Und was dann?« erkundigte er
sich mißtrauisch.


»Ich habe mich anders besonnen,
ich werde Sie nicht einsperren«, sagte ich. »Wäre es Ihnen lieber, ich würde
meine Meinung noch einmal ändern?«


»Ich glaube nicht.« Er nahm
sein Glas und trank es in drei schnellen Zügen leer. »Es ist doch hoffentlich
Ihr Ernst, Lieutenant? Ich meine, Sie spielen nicht Katze und Maus mit mir?«


Ich blickte zum anderen Ende
der Bar hinüber. Ein neuer Barkeeper war soeben aufgetaucht. Seine Jacke war
noch nicht ganz zugeknöpft, und er strich sich mit irritierten Fingern, die zu
seinem irritierten Gesicht paßten, die Haare zurecht.


»Ich schulde Ihnen einen
Gefallen, Danny«, sagte ich ruhig.


»Das kapiere ich nicht«, sagte
er.


»Nachdem Sie Sandra Bryants
Apartment verließen, riefen Sie Joe Simon an und erzählten ihm, wo ich zu
finden sei«, sagte ich. »Ed Davis trieb mich kurze Zeit später dort auf. Ich
hätte dabei leicht ins Gras beißen können, Danny.«


Sein Gesicht wurde mürrisch.
»Und?«


»Ich erweise Ihnen jetzt
meinerseits einen Gefallen«, sagte ich. »Wollen Sie noch einen Drink?«


»Nein«, sagte er.


»Jetzt ist ein neuer Barkeeper
da, der Ihnen einen neuen Drink geben kann.«


»Was soll das heißen, verdammt
noch mal?« knurrte er.


»Der andere Barkeeper war
früher am Abend, als ich Frankenheimer besuchte, schon da. Er verriet Joe
Simon, daß ich gekommen sei. Jetzt wird er vermutlich im Augenblick mit Simon
telefonieren und ihm sagen, daß ich wieder hier bin. Aber das wird nicht das
einzige sein, was er ihm erzählt — oder?«


»Sie Scheißkerl«, sagte er.
»Elender Scheißkerl!«


»Sie können ja versuchen, Joe
Simon anzurufen und ihm zu erklären, daß alles nur ein Irrtum gewesen sei«,
sagte ich liebenswürdig. »Aber ich nehme kaum an, daß er Ihnen glauben wird, Danny.
Was Sie sonst noch tun können, ist davonrennen.«


»Ich bin ein toter Mann«,
murmelte er. »Sie haben mich glatt umgebracht, Sie lausiger, hinterhältiger
Bastard!«


»Ich habe Ihnen nur einen
Gegengefallen erwiesen, Danny«, sagte ich. »Sie haben jetzt nicht mehr viel
Zeit, also hauen Sie schnell ab. Meiner Ansicht nach werden Sie’s nicht
schaffen, ihm zu entwischen. Aber überlegen Sie mal, was für einen Spaß Sie bei
dem Versuch haben werden!«


Er drehte mir den Rücken zu und
ging in Richtung der Tür. Auf halbem Weg beschleunigte er das Tempo, und als er
am Ausgang angelangt war, rannte er bereits verzweifelt. Ich trank einen
Schluck Scotch und sah dann den neuen Barkeeper an.


»Was ist aus Ihrem Kollegen
geworden?« fragte ich ihn.


»Der mußte dringend telefonieren«,
sagte er brummig. »Wen hat der schon zu dieser Nachtzeit so dringend anzurufen
— seine Frau vielleicht? Um ihr zu sagen, sie solle das Nest warmhalten, bis er
heimkommt, oder so was?«


»Wo kann ich ihn finden?«
fragte ich.


»Was wollen Sie denn von ihm?«


Ich legte meine Dienstmarke auf
die Bar. »Nur eine kleine Unterhaltung. Sie wollen sich doch wohl keine
Scherereien zuziehen, oder?«


»Er ist ins Büro gegangen«,
sagte der Mann schnell.


»In Frankenheimers Büro?«


»Ja.«


»Schütten Sie nicht zuviel
Wasser in die Drinks, während ich weg bin«, sagte ich.


Der andere Barkeeper wollte
eben Frankenheimers Büro verlassen, als ich die Tür öffnete. Deshalb wäre er
beinahe in den Lauf meines Revolvers hineingewandert. Er stoppte abrupt,
schnappte nach Luft und wünschte offensichtlich, er wäre ganz woanders.


»Sie erinnern sich doch an
mich?« sagte ich. »Sie verrieten Joe Simon, daß ich hier war, als Frankenheimer
heute abend umgebracht wurde.«


Seine Lippen zuckten ein
bißchen, während er versuchte, sich eine Antwort einfallen zu lassen.


»Wie ist die Nummer?« fragte
ich und stieß den Revolverlauf tief in den schwabbligen Bauch, um seine
Konzentration anzuspornen. Die Zahl quoll so schnell aus seinem Mund, daß ich
ihn aufforderte, sie noch einmal zu wiederholen, und zwar langsamer.


»Sie haben Simon gesagt, daß
ich jetzt hier bin?«


Er nickte, als ob er
Halsschmerzen hätte.


»Und Sie erzählten ihm von
meiner Unterhaltung mit Lamont?«


Er nickte wieder, diesmal noch
mühsamer.


»Sehen wir uns mal den Keller
an«, sagte ich.


Er nahm einen Schlüsselbund aus
einer der Schreibtischschubladen und ging vor mir den Korridor entlang zu einer
Treppe an dessen anderes Ende. Im Keller schien genügend Trinkbares aufbewahrt
zu sein, um eine Hundertschaft von Säufern eine Woche lang glücklich zu machen.


»Vielleicht werden Sie hier
unten ein bißchen Hunger leiden«, sagte ich. »Aber ganz bestimmt keinen Durst.«


Ich schloß ihn im Keller ein
und kehrte dann in die Bar zurück. Der Ersatzbarkeeper sah aus, als ob ihn
seine Neugier demnächst umbrächte.


»Ich habe ihn durch die
Hintertür hinausgeschafft«, sagte ich. »Ich wollte ihn nicht hier durch die Bar
bringen und Ihre Gäste vergraulen.«


»Danke, Lieutenant«, sagte er
in verwundertem Ton. »Was hat er denn getan?«


»Da waren diese drei
minderjährigen Mädchen«, sagte ich. »Sie haben ihn alle identifiziert.«


»Vergewaltigung?« sagte er
atemlos.


»Und Alkoholausschank an
Minderjährige«, sagte ich. »Sehen Sie zu, daß Sie Ihre Gäste loswerden, dann
können Sie den Laden dicht machen und nach Hause gehen.«


»Wie Sie meinen, Lieutenant.«
Er schluckte mühsam. »Vergewaltigung! Und gleich drei! So was hätte ich Lou gar
nicht zugetraut.«


»Stille Wasser sind tief«,
sagte ich.


»Die ganze Welt ist aus den
Fugen«, sagte er. »Wirklich, Lieutenant. Vorhin am Abend diese Schießerei, bei
der Mr. Frankenheimer umkam — nicht mal an seinem Arbeitsplatz ist man sicher.«


»Schaffen Sie die Leute hier
raus«, knurrte ich.


Das dauerte ungefähr fünf
Minuten, dann ging er, um die Schlüssel aus dem Büro zu holen, während ich der
Versuchung widerstand, mir in seiner Abwesenheit zu einem Gratisdrink zu
verhelfen.


»Lieutenant!« Seine Augen waren
weit aufgerissen, als er zurückkehrte. »Die Kellerschlüssel fehlen!«


»Ich habe sie hier«, sagte ich.
»Als Beweismaterial.«


»Beweismaterial?«


»Wo, glauben Sie, hat er diese
drei Teenager eingesperrt?«


»So was.« Er schüttelte
verwundert den Kopf. »Wissen Sie, ich war ein paarmal da unten und hab’ keine
von ihnen gesehen.«


»Sie haben sich vor Ihnen
versteckt«, sagte ich munter. »Das ist ja der schlimmste Aspekt in der ganzen
Affäre, wissen Sie? Es hat ihnen Spaß gemacht.«


»Es hat ihnen Spaß gemacht?«
Seine Stimme schnappte förmlich über. »Mit Lou?«


»Über Geschmack läßt sich nicht
streiten«, sagte ich.


Ich wartete, bis er die Haustür
hinter uns abgeschlossen hatte und nahm ihm dann die Schlüssel weg.


»Und was soll ich morgen tun?«
fragte er.


»Am besten suchen Sie sich
einen neuen Job«, antwortete ich freundlich.


»Drei Stück!« murmelte er vor
sich hin, während er sich abwandte. »Drei Teenager unten in dem verdammten
Keller und alle scharf auf Liebe. Und dieser Drecksack Lou hat mir kein Wort
davon gesagt.«


Das war die Art Kommentar, die
einem arbeitenden Polizisten den Glauben an die Ehrenhaftigkeit der
Bürgerschaft erhält. Ich blickte auf meine Armbanduhr und stellte fest, daß es
halb ein Uhr war. Die Geisterstunde, in der sich die Gräber öffnen, wie man so
treffend sagt. Ganz gewiß war eines davon für Danny Lamont geöffnet, aber
dasselbe traf schon seit wesentlich längerer Zeit auch für mich zu. Vielleicht
würde sogar Danny sich daran gewöhnen, wenn ihm noch ausreichend Zeit zur
Verfügung stand.


Ich fuhr zurück zu dem chicen
Gebäude mit den Junggesellenapartments und stieg zu Sandra Bryants gemütlichem
kleinen Nest hinauf. Als ich zum drittenmal geklingelt hatte, wurde die Tür mit
vorgehängter Sicherheitskette einen Spalt breit geöffnet, und ein verschlafenes
Auge starrte mich trübe an.


»Aufmachen«, sagte ich.
»Razzia.«


Sandra löste die
Sicherheitskette und öffnete die Tür. Sie trug ein sehr kurzes Nachthemd, das mehr
die Wirkung eines Schaufensters hatte, hinter dem alle ihre Reize bloßlagen,
als die eines verhüllenden Kleidungsstücks.


»Ich habe geschlafen«, sagte
sie erbittert. »Was ist los mit dir, kannst du den Kanal nicht voll genug
kriegen?«


Sie trottete ins Wohnzimmer und
sank in den nächsten Sessel, gab einen schrillen Schrei von sich und schoß
geradewegs wieder in die Höhe.


»Das ist deine Schuld!« Sie
starrte mich bösartig an. »Deinetwegen habe ich es ganz vergessen!«


»Ist es immer noch so
empfindlich?« fragte ich.


»Was glaubst du denn?« sagte
sie wütend. »Nachdem du mich einfach draufplumpsen ließest?«


»Und dabei hast du mir das
Leben gerettet«, sagte ich. »Ich werde dir dafür eine Medaille verleihen,
sobald ich Zeit dazu habe.«


Sie begann sachte ihre hübschen
Hinterbacken zu massieren. »Ich möchte nicht unhöflich sein, Al, aber was um
Himmels willen willst du denn jetzt schon wieder?«


»Ich möchte jemand anrufen«,
sagte ich. »Und du sollst mit dem Teilnehmer sprechen.«


»Was ist das denn?« fragte sie
mißtrauisch. »Irgendein neues Sexspiel? Du lenkst meine Aufmerksamkeit ab und
schleichst dich dann von hinten an mich heran? Wenn du das bei meinem
derzeitigen Gesundheitszustand machst, fahre ich glatt durch die Decke.«


»Ich möchte, daß du mit Joe
Simon sprichst«, sagte ich. »Teile ihm mit, wo du bist und gib deine Adresse
an. Dann erzähle ihm von dem Päckchen, das Drury dir gestern nachmittag gegeben
hat. Sag ihm, ich sei hier gewesen und hätte dein Apartment durchsucht, aber
nichts gefunden. Aber ich hätte gesagt, ich würde zurückkommen. Ganz
offensichtlich vermutete ich, daß du hier etwas versteckt hieltest.«


»Ich soll mit Joe Simon reden?
Das ist doch nicht dein Ernst, Al.« Ihre Lippen verzogen sich zu der Parodie
eines Lächelns. »Das kann gar nicht dein Ernst sein.«


»Sag ihm, was sich in dem
Päckchen befindet, und er solle jetzt sofort kommen, um es sich abzuholen«,
fuhr ich fort.


»Joe Simon — hierher?« Sie
schauderte, und ihre vollen Brüste schauderten noch eine ganze Weile weiter,
nachdem ihr übriger Körper schon damit aufgehört hatte. »Wäre es nicht
einfacher, du würdest mich jetzt gleich an Ort und Stelle umbringen?«


»Niemand wird umgebracht«,
sagte ich. »Du wirst sein Herzensliebling sein. Er wird dankbar sein.«


»Du haßt mich«, sagte sie
unglücklich. »Und dabei haben wir so schön miteinander Musik gemacht. Warum
haßt du mich, Al?«


»Ich finde dich großartig«,
sagte ich. »Und Joe Simon wird dich noch großartiger finden, nachdem du ihn
angerufen hast.«


»Na gut«, sagte sie. »Wenn du
mich nicht umbringen willst, werde ich es selbst tun. Ich werde mich einfach so
lange auf mein wundes Hinterteil fallen lassen, bis —«


»Wer immer sich meldet«,
unterbrach ich sie, »verlange, mit Joe Simon zu sprechen. Mit niemand anderem
als ihm. Wenn er nicht da ist — aber er wird schon da sein —, dann sag, du
riefst später wieder an.«


»Er sagt, ich hätte ihm das
Leben gerettet«, murmelte sie verzweifelt. »Und zum Dank dafür läßt er mich
ermorden.«


Ich ging zum Telefon, nahm den
Hörer ab und begann die Nummer zu wählen, die mir der Barkeeper angegeben
hatte. Sandra gab einen leisen Mauzlaut von sich, als ich sie am Arm packte und
neben mich zog. Das Rufzeichen ertönte dreimal, dann meldete sich eine
weibliche Stimme.


»Ja?« Es war Ann Reardens
Stimme.


Ich drückte Sandra den Hörer in
die Hand, und sie sprach mit zitternder Sopranstimme, was sehr überzeugend
klang. Sie sagte genau das Richtige, legte auf und sah mich mit gequältem
Gesicht an.


»Er wird innerhalb der nächsten
halben Stunde hier sein«, sagte sie. »Was soll ich dann tun?«


»Ihm einfach das Päckchen
geben«, antwortete ich.


»Und hinterher?« Ihre Augen
waren vor Angst weit aufgerissen. »Springst du dann aus dem Kleiderschrank
heraus und verhaftest ihn?«


»Ich werde gar nicht da sein«,
sagte ich ermutigend.


»Du — wirst was?«


»Gib ihm einfach das Päckchen,
mehr brauchst du nicht zu tun«, sagte ich. »Er wird dir sehr dankbar sein und
mit dem Päckchen abhauen.«


»Was soll ich danach tun?«


»Wieder ins Bett gehen«, sagte
ich. »Vielleicht gibt es irgendeine Yoga-Position, bei der du auf dem Kopf
sitzen kannst, um dein Hinterteil zu schonen?«


»Bist du verrückt?« sagte sie
wütend.


»Die Frage hättest du mir
besser nicht gestellt«, sagte ich ehrlich. »Ich weiß nämlich wirklich nicht, ob
ich sie beantworten kann.«
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Ich parkte den Wagen zwei Häuserblocks
entfernt und ging dann zu Fuß weiter. Ocean Drive sah bei Mondschein ganz
reizvoll aus, und auf dem auf zwei Ebenen gebauten Haus standen keine Wagen
geparkt, als ich eintraf. Ich trat unter das Vordach und drückte auf den
Klingelknopf. Wenn ich Joe Simon richtig einschätzte, so war er zu
selbstsicher, um an eine Flankendeckung zu denken, aber andererseits entsann
ich mich einer Menge Leute, die nun tot sind, weil sie glaubten, die Gedanken
des Gegners allzugut lesen zu können. Also nahm ich den Achtunddreißiger in die
Hand und wartete.


Die Haustür öffnete sich ein
paar Sekunden später, und da stand sie — groß, blond mit lebhaften blauen
Augen, welterfahren und wachsam. Sie trug einen schwarzen Seidenpyjama, der sie
lose umgab, aber nicht an den einschlägigen Stellen. Ihre großen Brustwarzen
preßten sich gegen den dünnen Stoff, und der ausgeprägte Venushügel sprach für
sich. Sie betrachtete mich von Kopf zu Fuß und lächelte dann träge.


»Ich dachte, nur Elefanten
würden so was tun«, sagte sie.


»Was tun?«


»Heimkehren, um zu sterben.«
Das Lächeln auf ihren Lippen wurde spöttisch. »Sie haben wirklich Glück gehabt,
so lange am Leben zu bleiben, Lieutenant. Aber das wissen Sie wohl selbst.«


Ich kitzelte sie sanft mit dem
Revolverlauf am Nabel. »Wollen Sie mich nicht hereinbitten?« schlug ich vor.
»Joe hat es zwar vermutlich nicht für notwendig gehalten, sonst noch jemand im
Haus zurückzulassen, nachdem er fortgegangen ist, aber ich möchte mich lieber
davon überzeugen.«


»Im Wohnzimmer sitzen im
Augenblick drei mit automatischen Gewehren bewaffnete Männer«, sagte sie. »Und
weitere vier im Schlafzimmer. Im Badezimmer stehen sie so dicht, daß man nicht
mal die Tür aufmachen kann.«


»Zeigen Sie mir alles«, sagte
ich. »Gehen Sie voran.«


Wir machten einen Rundgang
durchs Haus. Alle Zimmer waren leer. Als wir ins Wohnzimmer zurückgekehrt
waren, steckte ich den Revolver weg. Ann Rearden sah mich an und zuckte
resigniert die Schultern.


»Für all das kann es nur einen
einleuchtenden Grund geben«, sagte sie. »Sie sind lebensmüde.«


»Wollen Sie uns nicht was zu
trinken eingießen?« fragte ich.


»Keine schlechte Idee«,
erwiderte sie schroff. »Allein bei Ihrem Anblick rebelliert mein Magen.«


Sie ging zur Bar und begann
sich mit Flaschen und Gläsern zu beschäftigen. Ich ließ mich im nächsten Sessel
nieder und beobachtete sie aufmerksam, denn ich hielt sie durchaus für den Typ,
der einem ohne weiteres Arsen ins Glas schüttet, wenn man gerade nicht
hinsieht.


»Sie sind zu bescheiden, wissen
Sie«, sagte ich. »Sie sind nicht einfach eine Nymphomanin mittleren Alters. Sie
sind außerdem auch mit Joe Simon verheiratet und seine Buchhalterin.«


»Freut mich, daß Sie nicht den
ganzen Abend umsonst vergeudet haben«, sagte sie kalt. »Nicht, daß es Ihnen
noch irgendwas nützt. Joe wird jeden Augenblick zurückkommen und dann sind Sie
tot. Sie hätten davonrennen sollen, solange Sie noch Gelegenheit dazu hatten.«
Sie lachte plötzlich. »Oder planen Sie vielleicht was ganz Raffiniertes? Der
einsame Wolf, der wieder mal seine Beute reißt?«


»Joe wird vor einer halben
Stunde nicht zurückkommen«, sagte ich liebenswürdig. »Hat er Ihnen nicht
erzählt, wohin er gegangen ist?«


Sie zuckte erneut die
Schultern. »Er sagte, er käme gleich zurück, und Joe sagt nie etwas, das er
nicht auch so meint. Warum rennen Sie nicht davon, Kleiner, solange Sie noch
können?«


»Er hat einen großen Fehler
gemacht, als er sein Geld sparen wollte und billige Schlägertypen eingekauft
hat«, sagte ich. »Vermutlich war Ed Davis noch der beste von ihnen, aber selbst
er war ein bißchen einfach gefaltet. Ich hatte das Gefühl, einem Kind den
Lutscher wegzunehmen.«


Ihr Gesicht wurde starr. »Bis
jetzt haben Sie wirklich Glück gehabt. Aber daß Sie hierher zurückgekommen
sind, war ein gravierender Fehler. Von jetzt an werden Sie Pech haben, Lieutenant.«


»Sind Sie seine Frau?«
erkundigte ich mich. »Oder seine Ex-Frau?«


»Seine Ex-Frau«, antwortete
sie. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, als ich Ihnen neulich erzählte, ich
würde mit meinem ehemaligen Mann zu Abend essen. Überrascht Sie das?«


»Jeder erzählt mal die
Wahrheit, wenn auch vielleicht nur zufällig«, sagte ich huldvoll. »Ist er
wieder verheiratet?«


»Es blieb ihm keine andere
Wahl«, sagte sie in kaltem Ton. »Er machte in Los Angeles einen großen Fehler
und Heirat war die einzige Möglichkeit, sich herauszuwinden. Das und Los
Angeles zu verlassen. Aber für ihn bedeutet das alles nichts, es ist eine rein
formelle Angelegenheit.«


»Aber Sie kamen mit ihm
hierher, um seine Bücher zu führen?«


»Wir waren schon in Los Angeles
Partner«, sagte sie. »Sowohl was das Zusammenleben als auch, was das
Geschäftliche betraf. In Wirklichkeit hat sich nichts geändert. Er brauchte
mich nach wie vor, und wegen seiner Heirat hat es keine Verbitterung gegeben.
Mir ist klar, daß ihm keine andere Wahl blieb.«


»Und all diese
unwiderstehlichen Mädchen, die für Danny Lamont arbeiten?« Ich seufzte leise
und schüttelte dann den Kopf. »Allem nach, was ich gehört habe, legt Joe Simon
sie hübsch der Reihe nach aufs Kreuz.«


Sie verließ die Bar, reichte
mir meinen Drink und setzte sich mir gegenüber in einen anderen Sessel. »Soll
ich vielleicht eifersüchtig sein?«


»Allem nach, was ich gehört
habe, hätten Sie allen Grund dazu«, sagte ich. »Aber von Ihrem Standpunkt aus
gesehen gab es schließlich Kerle vor Drury, und es wird auch welche nach ihm
geben, ja?«


»Sie sind eine billige
Dreckschleuder«, sagte sie. »Und Ihre Beleidigungen sind noch billiger.«


»Aber Drury war nicht einfach
irgendein Kerl«, sagte ich. »Er war Joes Kontaktmann und sozusagen von
unschätzbarem Wert. Ich wette, sein Tod bedeutete einen herben Verlust für
ihn.«


»Keine Ahnung«, sagte sie in
gepreßtem Ton.


»Er war mehr als nur ein
Kontaktmann«, beharrte ich. »Er war auch der Bursche, der den Rauschgifthandel
in Schwung hielt.«


»Davon weiß ich ebenfalls
nichts.«


»Aber doch«, wandte ich ein.
»Sie führen ja seine Bücher.«


»Okay, also weiß ich davon.«
Sie trank einen Schluck, und ihre Augen warfen mir über den Glasrand weg einen
mordlüsternen Blick zu. »Was spielt das für eine Rolle?«


»Woher bekam er seine
Lieferungen?«


»Keine Ahnung«, sagte sie.
»Solange Joe seine Prozente bekam, war er zufrieden.«


»So großzügig ist er?« fragte
ich verwundert. »Er hat seine Finger in fast jedem fragwürdigen Geschäft in
dieser Stadt, aber das bei weitem lukrativste Unternehmen läßt ihn völlig kalt?
Er hat sich tatsächlich mit dem läppischen Anteil begnügt, den er bei Drurys
Gewinn beim Weiterverkauf bekam?«


»Wissen Sie was?« zischte sie.
»Sie beginnen mich zu Tode zu langweilen!«


»Sehr viele Unternehmen sind
für Joe seit heute abend nicht mehr übrig geblieben«, sagte ich. »Drury ist tot
und Frankenheimer ebenfalls. Wenn Lamont nicht tot ist, so kann es jedenfalls
nicht mehr lange dauern.«


Flüchtig flackerte in ihren
Augen Erschrecken auf. »Lamont?«


»Ich habe das geregelt«, sagte
ich und lächelte ihr zu. »Ich habe dafür gesorgt, daß der Barkeeper bei
Frankenheimer die einschlägige Unterhaltung belauschte, um dann zum nächsten
Telefon zu stürzen und Joe anzurufen. Lamont tat mir den großen Gefallen,
früher am Abend Joe mitzuteilen, wo ich zu finden sei, und Joe schickte prompt
den nunmehr verblichenen Ed Davis dorthin. Ich habe Lamont also lediglich
meinerseits einen Gefallen erwiesen.«


Sie sprang hastig auf und eilte
zum Telefon.


»Sie verschwenden Ihre Zeit«,
sagte ich. »Lamont ist wahrscheinlich bereits tot, und wer wird Ihnen schon
glauben, nachdem Joe ihn zum Abschuß freigegeben hat?«


Sie blieb wie angewurzelt
stehen. Ihr Gesicht war in kalter Wut verzerrt. Dann drehte sie sich um und
kehrte langsam zu ihrem Sessel zurück.


»Ich wollte ursprünglich nur
herausfinden, wer Johnny Drury umgebracht hat«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Was soll das heißen?«


»Niemand wollte das zulassen«,
sagte ich. »Sie brachten mich mit Joe ins Gehege, und er hetzte die Hunde auf
mich. Alle Leute, die mit Drury zu tun hatten, hatten auch mit Joe zu tun. Und
alle hatten zuviel Angst vor Simon, um sich auf die Antworten konzentrieren zu
können, wenn ich ihnen Fragen stellte. Aber es ist mir immerhin gelungen, ein
paar Verdächtige zu eliminieren.«


»Wen zum Beispiel?« Wider Willen
begann sie Interesse zu zeigen.


»Frankenheimer zum Beispiel«,
sagte ich. »Und das Callgirl, das im Apartment neben dem Drurys wohnt. Sie war
Johnnys Freundin, bis Sie ihn ihr wegschnappten. Aber sie hat ihn nicht
umgebracht, auch nicht aus Eifersucht. Und Lamont hat ihn ebensowenig
ermordet.«


»Wer bleibt dann übrig?« fragte
sie.


»Joe Simon natürlich«, sagte
ich. »Vielleicht hat sich Drury für seinen Geschmack zu breit gemacht? Oder ihn
um seine Prozente betrogen? Oder vielleicht war es eine Frage des persönlichen
Stolzes? Wie ich gehört habe, werden Sie in den einschlägigen Kreisen immer
noch als seine Frau betrachtet. Drury begann damit zu prahlen, daß er mit der
Frau des Bosses geschlafen habe. Vielleicht gefiel Joe das nicht?«


»Möglich ist es«, gab sie zu.
»Aber er hätte Johnny niemals umgebracht. Er hätte ihm vielleicht eine
unangenehme Lektion erteilt, aber getötet hätte er ihn nicht. Johnny war zu
wichtig für ihn.«


»Okay«, sagte ich großmütig.
»Und wie steht’s mit Ihnen?«


»Mit mir?« Sie starrte mich
ungläubig an. »Warum um Himmels willen sollte ich ihn umbringen?«


»Kennen Sie ein Callgirl namens
Diana Thomas?«


»Nein. Sollte ich sie kennen?«


»Sie arbeitet sozusagen
freiberuflich für Danny Lamont«, sagte ich. »Sie hat sich auf Perversitäten
spezialisiert.« Ich beschrieb in anschaulichen Worten ihre Methoden, was Ann
Rearden nicht im geringsten aus der Fassung brachte.


»Dieser Homo, mit dem sie die
Wohnung teilt«, sagte ich, »macht sich ein Vergnügen daraus, ihre Unterwäsche
mit ihren Initialen D. L. T. zu besticken.«


»Worauf soll das alles hinaus?«
fragte sie kalt. »Oder macht es Ihnen vielleicht einfach ein perverses
Vergügen, laut davon zu erzählen?«


»Ich will schon auf etwas
hinaus«, versicherte ich ihr. »Erinnern Sie sich, daß ich Ihnen erzählt habe,
daß Drury Damenunterwäsche trug, als er tot aufgefunden wurde?«


»Ich erinnere mich. Es ist
vollkommen verrückt.«


»Es liegt nahe, daß sein Mörder
ihm dieses Zeug angezogen hat, nachdem er ihn umgebracht hatte«, sagte ich.
»Die Unterwäsche bestand aus einem B. H. und einem Höschen mit dem Monogramm D.
L. T.«


Sie starrte mich ein paar
Sekunden lang an. »Glauben Sie, dieses Mädchen habe ihn umgebracht und ihm dann
die Unterwäsche angezogen?« fragte sie verblüfft.


»Viel Sinn ergibt es allerdings
nicht«, sagte ich. »Es wäre fast so, als hätte sie damit ihr eigenes Geständnis
unterschrieben.«


»Ja, vermutlich. Wer könnte ihm
also sonst die Unterwäsche angezogen haben?«


»Der Hinweis ist eigentlich
deutlich«, sagte ich. »Wer immer ihm die Sachen anzog, wies damit direkt auf
die Besitzerin der Unterwäsche mit dem Monogramm hin, nicht?«


»Dieses Mädchen, das Sie da
erwähnt haben — Diana Thomas«, sagte sie. »Glauben Sie, daß sie ihn umgebracht
hat?«


»Stellen Sie sich nicht so
penetrant dumm«, sagte ich geduldig. »Das haben wir bereits klargestellt. Wer
immer ihm die mit Monogramm versehene Unterwäsche anzog, sollte damit darauf
hinweisen, daß die Thomas etwas mit der Affäre zu tun hatte.«


»Sie brauchen nicht so verdammt
unhöflich zu sein!« fauchte sie. »Schön, und inwiefern hatte sie was damit zu
tun?«


»Sie war mit Drury befreundet«,
sagte ich. »Vielleicht hat sie ihm ihre Dienste gratis zukommen lassen?
Vielleicht gab sie ihm eine Garnitur ihrer Unterwäsche, zur Erinnerung an
unvergeßliche Stunden? Aber das glaube ich eigentlich nicht. Gibt es da nicht
eine reizende französische Bezeichnung, die so was wie Droit du seigneur
heißt? In früheren Zeiten hatten manche Landeigentümer das Recht, mit allen
Mädchen zu schlafen, die auf ihrem Besitz wohnten.«


»Wenn ich wüßte, wovon Sie
reden, könnte ich mich vielleicht dazu äußern«, sagte sie gereizt.


»Was immer vorgefallen ist, Joe
Simon hat es mit Sicherheit mit Diana Thomas getrieben«, sagte ich leichthin.
»Er hat was für die ausgefallene Tour übrig. Aber das wissen Sie vermutlich
bereits.«


»Nein«, sagte sie, und ihre
Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Davon weiß ich nichts.«


»Also hat Diana Joe vielleicht
eine Garnitur ihrer speziellen Unterwäsche geschenkt?« sagte ich. »Und Sie
haben sie gefunden?«


Sie lachte rauh. »Sie haben
wirklich nicht alle Tassen im Schrank, Lieutenant. Wenn ich darauf, daß Joe es
mit irgendeinem perversen Callgirl getrieben hat, so eifersüchtig wäre, hätte
ich dann nicht ihn umgebracht? Warum um alles auf der Welt hätte ich Johnny
töten sollen, nur um auf so komplizierte Weise Joe die Schuld in die Schuhe
schieben zu können?«


»Es kommt noch mehr«, sagte
ich. »Wollen Sie es hören?«


»Warum nicht?« sagte sie. »Bis
Joe zurückkommt, habe ich sowieso nichts Besseres zu tun, und danach werden Sie
tot sein.«


»Diana Thomas ist in den
Rauschgifthandel verwickelt«, sagte ich. »Es wurde alles sehr geschickt
gehandhabt. Jeden Monat kam ein Mann aus Los Angeles nach Pine City, der nichts
weiter als sein Vergnügen im Sinn zu haben schien und der immer dasselbe Callgirl
anforderte, nämlich Diana Thomas. Sie ging in sein Hotel, nahm den Stoff an
sich, den er mitgebracht hatte, bezahlte in bar und lieferte das Zeug an Johnny
weiter. Der verteilte es wiederum an seine Händler, und darüber verging die
Zeit.«


»Na, und?« sagte sie.


»Sie erzählten mir, Joe habe
aus Los Angeles verschwinden müssen, stimmt’s?« sagte ich. »Es liegt also nahe,
daß er dort jetzt keine Kontakte mehr hat.«


»Ganz recht.«


»Also hatte er wohl keine
Möglichkeit, das Rauschgift aus Los Angeles hierher zu schaffen. Das besorgte
Drury. Aber meiner Meinung nach war Joe trotzdem nicht so großzügig, wie es den
Anschein hat. Er sackte den Löwenanteil des Gewinns ein und ließ Drury nur
einen sehr kleinen Prozentsatz. Vielleicht war Drury ganz zufrieden mit der Situation
— aber Sie nicht?«


»Sie sind wie ein Floh, der so
schnell von Ort zu Ort hüpft, daß man mit Ihnen überhaupt nicht Schritt halten
kann«, sagte sie. »Was zum Kuckuck meinen Sie nun damit wieder?«


»Sie waren verheiratet,
bildeten eine Partnerschaft«, sagte ich. »Dann liefen die Dinge für Joe in Los
Angeles schief. Er mußte sich von Ihnen scheiden lassen und irgendeine andere
Frau heiraten. Außerdem mußte er weg aus Los Angeles. Also beschloß er, sich
Pine City unter den Nagel zu reißen. Ein kleines Schlachtfeld, aber besser als
nichts. Und Sie kamen mit ihm. Die Ex-Ehefrau, die eine geniale Verwalterin
seiner finanziellen Angelegenheiten war. Trotzdem war es für Sie nicht mehr
dasselbe wie früher. Sicher, Sie trafen sich von Zeit zu Zeit, und vermutlich schliefen
Sie auch von Zeit zu Zeit miteinander. Den Gedanken an seine neue Ehefrau
konnten Sie ertragen, denn das war so was wie eine politische Notwendigkeit
gewesen. Aber als er anfing, mit Lamonts Mädchen herumzuspielen, ging Ihnen das
zu weit.«


»Sie haben wirklich eine
blühende Fantasie, Lieutenant«, sagte sie. »Jedenfalls für eine Leiche.«


»Sie nahmen in sexueller
Hinsicht Rache«, sagte ich. »Sie lachten sich Drury an, und alles war in bester
Ordnung. Joe konnte seine Callgirls haben, ganz abgesehen von seiner neuen Frau
— und Sie konnten Drury haben. Aber Sie sind eine ehrgeizige Frau, Ann. Sie
wußten, daß Joe im Rauschgifthandel nichts zu melden hatte, wenn Drury das Zeug
nicht beschaffte. Also schlugen Sie Drury vor, Sie und er könnten ja die Sache
auch allein machen. Wer brauchte Joe schon dazu? Aber Drury war kein Held, und
der Gedanke mißfiel ihm. Sie setzten ihm auf jede Weise zu, aber er weigerte
sich trotzdem. Sicher hatte er Ihnen von Joe und Diana Thomas erzählt.
Vielleicht hatte er überhaupt von vornherein die bewußte Garnitur Unterwäsche.
Sie wußten, daß er eine Sendung reines Heroin aus Los Angeles erwartete, die —
nun ja, wieviel mochte sie wert sein? Fünfzigtausend Dollar? Sechzigtausend?
Vielleicht sogar siebzigtausend? Aber Drury hatte nicht den Mumm, sich mit
Ihnen zusam[bookmark: bookmark6]men zu tun und Joe Simon auszubooten. Also
kamen Sie zu dem Schluß, das einfachste wäre, beide loszuwerden. Dann hatten
Sie das gesamte Rauschgiftunternehmen für sich.«


»Sie sind verrückt«, sagte sie.


»Nein. Aber Sie vielleicht? Der
richtige Zeitpunkt, Drury umzubringen, war gestern, als Sie sicher sein
konnten, daß die neue Sendung aus Los Angeles ausgeliefert worden war. Also
erschossen Sie ihn und zogen ihm hinterher Frauenkleidung an, wobei Sie darauf
achteten, daß er die mit Monogramm versehene Unterwäsche trug, die Diana Thomas
gehört hatte. Sie sorgten dafür, daß die Leiche gefunden wurde, indem Sie den
Hausverwalter anriefen und behaupteten, Sie machten sich Sorgen um Drury, weil
Sie ihn nicht erreichen könnten und gerne wissen wollten, ob mit ihm alles okay
sei. Sie gaben dem Hausverwalter sogar Ihren Namen und Ihre Telefonnummer an,
damit die Polizei keine Schwierigkeiten haben würde, Sie aufzufinden. Die
Geschichte, die Sie mir erzählten, war fragwürdig genug, um mich zu
veranlassen, wieder hierher zu kommen, und das war Ihnen auch völlig klar. Sie
wußten zudem — oder sorgten dafür —, daß Joe hier sein würde. Dann zogen Sie
diese Schau ab und behaupteten beim Wagen draußen, ich hätte versucht, Sie zu
vergewaltigen, denn Sie wußten genau, daß Joes Stolz ihn zu einer Dummheit
treiben würde. Es klappte. Er sagte, ich solle mich zum Teufel scheren, sonst
würde er mich umbringen lassen. Jeder Polizeibeamte mit einiger Selbstachtung
kann darauf nur auf eine Weise reagieren. Ich stand unter erhöhtem Druck,
Drurys Mörder so schnell wie möglich zu finden. Aber Sie hatten alles so
arrangiert, daß Joe der Hauptverdächtige sein mußte.«


»Ich habe das Gefühl, der Druck
war zu viel für Sie, Lieutenant«, sagte sie. »Sie sind übergeschnappt.«


»Sie konnten diese neue Sendung
Heroin nicht finden«, sagte ich leichthin. »Wollen Sie wissen, warum? Weil
Drury an diesem Tag sehr nervös gewesen sein muß. Er bat seine ehemalige
Freundin, das Callgirl im Apartment nebenan, das Päckchen für ihn aufzubewahren.
Sie gab es mir heute abend. Ich brachte sie dazu, Joe anzurufen und ihm
mitzuteilen, sie hätte das Zeug, und was sie nun damit tun solle? Das ist der
Grund, weshalb Joe jetzt dort ist. Er holt das Päckchen ab.«


Alles Leben schien aus den blauen
Augen zu verschwinden. »Sie blöder Hund«, sagte sie leise. »Sie haben alles
ruiniert!«


Die Tür des Wohnzimmers schwang
langsam auf — und da stand er. Der alte Grizzlybär persönlich. In der Rechten
hielt er eine Pistole, die geradewegs auf mich gerichtet war.


»Ich habe vor der Tür
gelauscht«, sagte er überaus freundlich. »Es war wirklich alles sehr
interessant. Ich bin sehr froh, daß Sie nicht schon früher umgekommen sind,
Lieutenant. Das wäre tatsächlich ein Jammer gewesen, wie sich nun eindeutig
herausgestellt hat!«
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Ann Rearden erstarrte in ihrem
Sessel und drehte noch nicht einmal den Kopf. Simon trat weiter ins Zimmer, und
die Pistole in seiner Hand schwankte noch nicht einmal.


»Eine dufte kleine Puppe, die
Sie da auf mich angesetzt hatten, Wheeler«, sagte er. »Sie hat mir das Päckchen
ausgehändigt, als würde sie sich die Finger daran verbrennen, und wollte mich
dann sehr höflich zur Tür begleiten. Schwierigkeiten hatte ich anschließend mit
ihr überhaupt nicht, sie packte sofort aus. Hinterher fragte ich mich, warum
Sie wohl so begierig gewesen waren, mich aus diesem Haus hier herauszulocken?
Die Antwort lag nahe. Sie wollten Ann allein hier haben, um ein bißchen
vertraulich mit ihr reden zu können. Als ich zurückkam, fuhr ich um ein paar
Häuserblocks herum und entdeckte auch prompt in einiger Entfernung Ihren duften
kleinen Sportwagen. Den Rest des Weges legte ich zu Fuß zurück. Wie gesagt, ich
habe gelauscht und das meiste gehört. Jedenfalls das Wichtigste, nehme ich an.«


»Joe?« Die blonde Frau schluckte
krampfhaft. Dann drehte sie langsam den Kopf und lächelte ihn an. »Ich mußte
ihn hinhalten, bis du zurückkamst, das verstehst du doch.«


»Aber natürlich verstehe ich
das, Honey.« Seine weißen Zähne glitzerten, und er ließ ihr ein Lächeln voller
Wärme zukommen. »Selbst wenn du nur hören wolltest, was er sagen würde, nicht
wahr?«


»Er ist verzweifelt«, sagte sie
in gepreßtem Ton. »Im Augenblick ist er bereit, jeden als den Mörder zu
entlarven.«


»Er ist auf dich gekommen,
Honey«, sagte er mit seiner gutmütig rollenden Baßstimme. »In meinen Ohren
klang das ganz einleuchtend.«


»Dieses Mädchen, das Ihnen das
Päckchen ausgehändigt hat«, sagte ich, »haben Sie ihm weh getan?«


»Mein lieber Junge«, sagte er
gleichmütig, »ich tue niemand überflüssig weh. Sie hat wirklich hübsche Titten,
die Kleine. Ich packte nur eine davon und begann sie ein bißchen zu drücken.
Danach hat sie mir ziemlich schnell alles erzählt. Ich habe ihr keinen Schaden
zugefügt. Angst? Ja, Angst hatte sie beträchtliche, aber verletzt wurde sie
nicht.« Er sah Ann Rearden an und lächelte erneut. »Deine Affäre mit Drury hat
mich nicht allzu sehr gestört. Du wolltest einen jungen Kerl haben, um deine
Bedürfnisse zu befriedigen. Mir war’s recht. Diese widerliche zweite Heirat,
die der Idiot in Los Angeles von mir verlangte, war schlimm genug. Die Person
ist im Bett wie ein Sack Zement. Meinen Spaß habe ich anderswo gesucht, wie der
Lieutenant ganz richtig gesagt hat.« Er lachte heiter. »Ich bin ein
sentimentaler alter Hund. Diese Diana Thomas hat mich wirklich am Wickel, weißt
du das? Sie brachte mich dazu, wie ein Zwanzigjähriger herumzutanzen. Deshalb
nahm ich auch einmal ihre reizende, mit Monogramm bestickte Unterwäsche an
mich, nur so zum Andenken. Ich wollte sie aber nicht mit nach Hause nehmen.
Meine neue Frau würde solche Dinge einfach nicht begreifen. Und nach wie vor
hat sie diesen verdammten Paten in Los Angeles. Also ließ ich die Garnitur bei
ihr, zusammen mit anderen Dingen, die mir gehören. Sind sie noch da, Honey?«


»Woher zum Teufel soll ich das
wissen?« zischte die Blonde.


»Du könntest es herausfinden«,
sagte er freundlich. »In einem Koffer unter dem Bett. Hol die Sachen, zeig sie
mir — und ich werde zu dem Schluß kommen, daß dieser lausige Lieutenant uns
hier die Hucke vollügt.«


»Ich werde gehen«, sagte Ann
Rearden erleichtert.


»Tu das, Honey«, sagte er. »Ich
gieße mir inzwischen was zu trinken ein und plaudere ein bißchen mit dem
Lieutenant. Er hat eine miese Fantasie, und wenn du die hübschen Sachen
mitbringst, werden wir ihm mit Sicherheit nachweisen können, daß er ein elender
Lügner ist.«


»Es wird nicht lange dauern«,
sagte sie.


Sie stand auf und verließ mit
steifen Schritten den Raum. Simon trottete zur Bar hinüber und goß sich mit
einer Hand einen Drink ein- Die Pistole wies nach wie vor geradewegs auf meine
Brust, und ich blieb regungslos sitzen.


»Sie haben mehr Mumm und Grips,
als ich vermutet habe, Sonny«, sagte Simon großmütig. »Wie viele meiner Jungens
haben Sie beiseite geschafft? Drei?«


»Einer von ihnen hat
Frankenheimer erledigt«, sagte ich. »Und vermutlich haben Sie inzwischen Lamont
außer Gefecht gesetzt?«


»Danny?« Er zog die Brauen
zusammen. »War das Ihre Idee?«


»Wie ich gerade zu Ihrer
Ex-Frau gesagt habe«, erwiderte ich. »Ich habe ihm lediglich einen Gefallen
erwiesen.«


»Es hat da gewaltigen Stunk
gegeben«, sagte er. »Wie stehen die Dinge jetzt — ich meine, von Ihrem
Standpunkt aus, Sonny?«


»Davis ist tot«, sagte ich.
»Was die beiden anderen betrifft, die in Frankenheimers Bar kamen: der Jüngere
ist ebenfalls tot. Sein Partner steckt im Loch. Eine Zeitlang hatte er ziemlich
Angst und schrieb brav alle Tatsachen nieder.«


»Haben Sie eine schriftliche
Aussage bei sich, mein Junge?« fragte er ruhig.


»Hier drin.« Ich tippte auf
meine Jacke.


»Die kriege ich dann später«,
sagte er gelassen. »Ich werde Sie erschießen, mein Junge. Das wissen Sie doch
wohl?«


»Vielleicht«, sagte ich. »Aber
hier in Pine City sind Sie erledigt, Joe. Ihr Schläger im Gefängnis wird morgen
gründlich auspacken.«


»Das ist mir scheißegal«, sagte
er leichthin. »Er wird nicht lange genug am Leben bleiben, um im Zeugenstand
die Klappe aufzureißen, soviel ist sicher.«


»Warum befolgen Sie nicht Ihren
eigenen Rat, Joe?« sagte ich. »Laufen Sie so schnell wie möglich davon.«


Er lachte noch, als Ann Rearden
ins Zimmer zurückkehrte. Sie trug ein kleines Bündel Unterwäsche in hellen
Farben in beiden Händen.


»Du hast die Sachen also
wirklich gefunden, Honey?« sagte er.


»Natürlich«, antwortete sie
munter. »Das einzige, was mich ärgert, ist, wirklich beweisen zu müssen, daß dieser
miese Lieutenant lügt wie gedruckt.« Ihr Lächeln wurde strahlend. »Hier, Joe —
fang!« Sie warf ihm das Bündel farbiger Unterwäsche zu — und zwar sehr
ungeschickt mit der linken Hand. Während es durch die Luft segelte, sah ich
noch die Pistole in seiner Rechten. Ich warf mich seitlich von der Couch auf
den Boden, während ich gleichzeitig den Achtunddreißiger aus dem Gürtelholster
zog. Simon war gefährlich, das wußte ich. Er würde Ann Rearden ohne mit der
Wimper zu zucken umbringen und danach mich erschießen, wenn ihm das gelang.
Also hatte ich vielleicht drei Sekunden Zeit, um ihm zuvor zu kommen, während
er sich noch auf die blonde Frau konzentrierte.


Die beiden Schüsse folgten so
dicht aufeinander, daß sie zu einem verschwommenen Staccato verschmolzen. Simon
stieß ein dumpfes Knurren aus und beugte sich dann langsam nach vorn, bis sein
Kopf auf der Bar ruhte. Ann Reardens Pistole wies direkt auf mich — und mein
Revolver direkt auf sie.


»Du hattest immer eine Neigung
zu Sentimentalität, Joe«, sagte sie in gepreßtem Ton, ohne die Augen von mir zu
wenden. »Du wolltest die Wahrheit einfach nicht glauben, ja?«


»Elendes Luder«, sagte er
mühsam. »Meine ganzen Eingeweide sind in Fetzen.«


»Freut mich«, sagte sie. »Und
das sollst du auch wissen, Joe. Der Gedanke, daß du sterben wirst, bringt mich
zum Jubilieren. Hoffentlich wird es recht lange dauern. Ich werde hier sitzen
und zusehen und mir dein Geschrei anhören. Jeden Augenblick werde ich genießen.
Gleich, nachdem ich jetzt den Lieutenant abserviert habe.«


»Lassen Sie die Waffe fallen«,
sagte ich.


»Lassen Sie die Waffe fallen!«
äffte sie mich mit schriller Stimme nach. »Das soll wohl ein Witz sein, Sie
blöder Knilch? Ich werde Sie jetzt sofort umbringen.«


»Glauben Sie bloß nicht, daß
ich auf eine Frau nicht schießen werde«, sagte ich.


»Vielleicht.« Sie zuckte
flüchtig die Schultern. »Aber Sie werden später darüber nachdenken und
Gewissensbisse kriegen. Ich habe keine Hemmungen, einen Menschen umzubringen.
Schließlich habe ich gerade Joe erledigt, oder nicht?«


»Ich komme um, Sie kommen um —
vielleicht kommen wir beide um«, sagte ich. »Wollen Sie sich das nicht mal
durch den Kopf gehen lassen?«


»Wollen Sie irgendeinen
Kuhhandel mit mir abschließen, Lieutenant?« Ihr Mund verzog sich zu einer
mangelhaften Imitation eines Lächelns. »Dafür ist es jetzt zu spät.«


Wenn ich schon vorhatte, sie
umzubringen, so hätte ich das gleich tun wollen, nachdem sie auf Joe Simon
geschossen hatte. Dann wäre es etwas wie eine Reflexhandlung gewesen, etwas,
das ich ohne Überlegung getan hätte. Aber nun war es zu spät, und es war mir
unmöglich, sie kaltblütig zu erschießen. Vielleicht neigte ich allmählich auch
zu Sentimentalität, genau wie Joe Simon? Aber ich konnte sie immerhin
anschießen. Auf irgendeine Stelle zielen, wo die Kugel keine tödliche Wirkung
hatte, so daß sie die Fassung verlor und ich die Möglichkeit hatte, ihr ihre
Waffe wegzunehmen. Vielleicht in den Oberschenkel? Von meiner Position unten
auf dem Boden aus, den Revolver in der rechten Hand, war das nicht einfach.
Aber verdammt noch mal, besser als gar nichts.


»Wir werden Joe den Mord
anhängen«, sagte ich. »Er ist schon so gut wie tot. Seine Organisation ist
aufgeflogen. Ich gehe nach Rosen duftend aus der Affäre hervor. Eine Konkurrenz
gibt es in der Stadt nicht. Sie können den Rauschgifthandel übernehmen, auch
Lamonts Mädchen, Sie können sich an Geschäften unter den Nagel reißen, was Sie
wollen. Sie brauchen mir lediglich meinen Anteil zu bezahlen. Das ist doch
besser als dieses derzeitige Patt, oder nicht?«


»Ich würde Ihnen gern glauben,
Lieutenant«, sagte sie. »Wirklich gern. Aber Sie gehören zu diesen
pflichteifrigen Idioten, die sich auf vernünftige Abmachungen nicht einlassen.«
Sie zuckte erneut die Schultern. »Also —«


Ich sah, wie sich ihr
Zeigefinger am Abzug spannte. Meine eigene Waffe senkte sich blitzschnell um
gut zehn Zentimeter, so daß sie auf ihren rechten Oberschenkel gerichtet war.
Dann schoß ich.


Ich werde nie erfahren, ob ich
sie traf oder nicht. Die anderen drei Geschosse fuhren ihr in die Brust, so daß
sie rückwärts gegen die Tür taumelte. Blut schoß wie ein Fontäne aus ihrem
schwarzen Pyjamaoberteil heraus, so als ob jemand auf eine Ölquelle gestoßen
wäre.


Mit einem leisen Plumps fiel
Simons Pistole auf den Boden. Er hob den Kopf ein paar Zentimeter hoch, und ich
sah die Qual in seinen Augen.


»Verdammtes Luder!« schrie er
mit dünner Stimme. »Das tut weh!«


Arm Reardens Körper lag auf der
Schwelle, das Blut rann aus den Löchern in ihrer Brust. Joe Simon öffnete den
Mund, um erneut zu schreien, dann wurden seine Augen glasig, gleich darauf fiel
sein Kopf wieder auf die Schreibtischplatte.


Das kleine Bündel
Damenunterwäsche lag einen halben Meter von der Bar entfernt, wo es hingefallen
war, nachdem Ann Rearden es Joe Simon zugeworfen hatte. Ich hob es auf, und es
löste sich in zwei Teile auf — in einen B. H. und ein Höschen. In beidem war
kunstvoll das Monogramm D. L. T. eingestickt.


Ich fuhr mit völlig benommenem
Kopf in die Stadt zurück. Mein Gehirn begann erst langsam zu funktionieren, als
ich zum drittenmal auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Die Tür öffnete sich,
und ein hellblaues Auge spähte mißtrauisch durch den Spalt zu mir heraus. Dann
wurde die Sicherheitskette abgenommen.


»Schlafen Sie denn überhaupt
nicht, Lieutenant?« Er gähnte anhaltend. »Wieviel Uhr ist es denn?«


»Viertel vor drei«, sagte ich
nach einem Blick auf meine Armbanduhr. »Ist Diana schon zurück?«


»Noch nicht. Vielleicht hat sie
sich entschlossen, im Hotelzimmer ihres Kunden zu übernachten.«


Ich folgte ihm ins Wohnzimmer,
und er drehte sich zu mir um, wobei er ein erneutes Gähnen unterdrückte. Er
trug einen seidenen Pyjama von zarter Pastellfarbe, das Monogramm L. B.
dekorativ auf die Tasche gestickt.


»Haben Sie meine Bitte erfüllt
und Lamont verdroschen?« erkundigte er sich erwartungsvoll.


»Lamont ist vermutlich tot«,
sagte ich.


»Tot?« Er starrte mich mit
aufgerissenen Augen an.


»Ich nehme an, daß einer von
Joe Simons Schlägertypen ihm den Garaus gemacht hat«, sagte ich. »Allerdings
ungerechtfertigt.«


»Ich glaube, ich brauche was zu
trinken«, sagte er mit erstickter Stimme. »Wie steht’s mit Ihnen, Lieutenant?«


»Ich glaube, ich könnte auch
was vertragen«, pflichtete ich bei und ließ mich im nächsten Sessel nieder. »Es
gibt noch mehr zu berichten.«


»Sie sind aber fleißig gewesen,
Lieutenant.« Er fächelte mit den langen Wimpern. »Ich kann gar nicht erwarten,
alles zu hören. Und bitte — lassen Sie auch die schmutzigen kleinen Details
nicht aus, das ist gewöhnlich das Beste.«


Ich wartete, bis ich meinen
Drink in der Hand hatte, und erzählte ihm dann von meinem Besuch in Ann
Reardens Haus, und zwar von dem Zeitpunkt an, als ich eingetroffen war, bis zu
dem, als ich die Leichen zurückgelassen hatte.


»Mein Gott!« sagte er und holte
dann plötzlich tief Luft. »Das ist ja unglaublich!«


»Wollen Sie was zu lachen
haben?« fragte ich. »Hinterher las ich die Unterwäsche auf, die Ann Rearden
Simon zugeworfen hatte, und wissen Sie, was ich dabei entdeckte?«


»Was denn?« fragte er gespannt.


»Beide hatten das Monogramm D.
L. T. eingestickt.«


Er starrte mich an. »Aber das
bedeutet ja, daß sie die Wahrheit gesagt haben muß? Wenn die Unterwäsche, die
Joe Simon von Diana bekommen hat, noch da war, kann nicht die Rearden diejenige
gewesen sein, die sie Johnny angezogen hat, nachdem er tot war.«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Warum zum Kuckuck hat sie Joe
überhaupt umgebracht?« fragte Louis Berger.


»Weil sie ihn haßte«, sagte
ich. »Und ihr Haß war bei einem Punkt angelangt, wo es ihr egal war, ob sie
beweisen konnte, daß sie Drury nicht umgebracht hatte. Sie war zu dem Entschluß
gekommen, daß sie mit Drurys Hilfe den Rauschgifthandel übernehmen konnte, ohne
daß Joe den Löwenanteil des Profits einsteckte. Es wäre eine wirkungsvolle
Rache an Simon gewesen für das, was er ihr angetan hatte. Nur brachte Drury
nicht genügend Mumm auf. Der Gedanke, Simon hereinzulegen, jagte ihm zuviel
Angst ein. Nachdem er alles reiflich überlegt hatte, gab er das Päckchen Heroin
seiner ehemaligen Freundin im Apartment nebenan, damit sie es für ihn
aufbewahren sollte. Und während er sich noch alles durch den Kopf gehen ließ,
beging er den großen Fehler, jemand anderen um Rat zu fragen.«


»Jemand anderen?«


»Eine alte Bekannte, die mit
ihm zusammen knietief im Rauschgifthandel steckte«, sagte ich. »Diejenige, die
die Sendung in Empfang nahm, die der Mann aus Los Angeles jeden Monat
anbrachte.«


»Ich verstehe nicht recht,
Lieutenant.« In seiner Stimme lag ein leicht verdrossener Unterton. »Ich wollte
wirklich, Sie würden sich nicht so gewunden ausdrücken und mit Namen
herausrücken.«


»Diana Thomas«, sagte ich. »Sie
war mit der Sachlage durchaus zufrieden und wünschte keinerlei Änderung. Ich
glaube, daß sie sogar noch mehr Spaß an der Art hatte, wie sie ihre perversen
Kunden bediente als die Partner selbst. Sie war eine Art Königin, die ihre
Umgebung wie Marionetten tanzen ließ. Sie konnte ihre eigenen sexuellen
Bedürfnisse stillen und wurde dafür auch noch gut bezahlt. Es muß auch ein
gutes Honorar für sie herausgesprungen sein, wenn sie den Stoff bei dem
Burschen in Los Angeles abholte. Joe Simon war so scharf auf sie, daß er sie
sogar für ihre Dienste bezahlte! Aber wenn eine Frau wie Ann Rearden den ganzen
Laden übernahm, konnte das für Diana den Ruin bedeuten. Habe ich recht?«


Er knabberte nachdenklich an
seiner Unterlippe. »Ich weiß nicht recht, worauf Sie hinauswollen, Lieutenant,
aber ich glaube, das alles gefällt mir nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein,
es gefällt mir ganz und gar nicht.«


»Ich glaube, Drury hatte sich
schließlich doch entschieden, auf Ann Reardens Vorschläge einzugehen«, sagte ich.
»Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sie ihm eine Fifty-Fifty Partnerschaft
angeboten. Soviel Geld war für Drury eine allzu große Verlockung. Also erzählte
er Diana von seinem Entschluß, der ihr gründlich mißfiel. Drury war
entbehrlich. Joe Simon konnte ihn ersetzen und alles würde beim alten bleiben.
Diana bliebe die Königin. Also brachte sie Drury um.«


»Ach, kommen Sie schon,
Lieutenant«, sagte er heiter. »Sie brachte ihn um, zog ihm Frauenkleider an und
sorgte dann dafür, daß er ihre eigene, mit Monogramm versehene Unterwäsche
trug, damit die Polizei zwangsläufig auf den Gedanken kommen würde, sie zu
verdächtigen?«


»Es war eine Überlegung, die in
doppelter Hinsicht wirkungsvoll war.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Diana
ist nicht nur ein reizendes Mädchen, sie hat auch ein kluges Köpfchen. Sie
wußte, daß diese Unterwäsche die Bullen — in diesem Fall mich — nicht nur zu
ihr, sondern auch zu Joe Simon führen würde. Und zu seiner ehemaligen Frau.
Vermutlich hatte Drury versprochen, Ann Rearden am folgenden Tag seine
Entscheidung wissen zu lassen. Wenn er nicht bei ihr anrief, konnte Diana mit
Sicherheit damit rechnen, daß Ann Rearden nach ihm fahnden würde. Diana hoffte,
daß Ann die Leiche finden würde. Jedermann wußte, daß sie eine Affäre mit Drury
hatte, und vielleicht hatte Diana vor, ein bißchen nachzuhelfen, indem sie
erzählte, wie eifersüchtig Ann sei. Aber bis jetzt hat sie dazu keine
Gelegenheit gehabt, denn heute abend war sie allzu beschäftigt.«


»Ich glaube wirklich, daß Sie
den letzten Rest Ihres Verstands verloren haben«, sagte Berger zornig. »Haben
Sie für all das irgendwelche Beweise, Lieutenant?«


»Nicht die geringsten«, sagte
ich. »Aber ich habe genügend Verdachtsgründe, um sie festnehmen zu lassen, und
ich bezweifle, daß sie über ausreichend Ausdauer verfügt, um die Stunden eines
endlosen Verhörs im Sheriffbüro durchzuhalten. Am Ende wird sie wohl oder übel
mit der Wahrheit herausrücken. Außerdem ist ihre ganze Welt in Stücke
gebrochen. Joe Simon ist tot, Lamont ist wahrscheinlich tot. Wir können ihr
auch ihre Beteiligung am Rauschgifthandel nachweisen. In jedem Fall wird sie im
Gefängnis alt werden.«


»Aber zuerst müssen Sie sie
finden, Lieutenant«, sagte Berger selbstzufrieden.


»Kein Problem«, sagte ich.
»Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


»Aber bitte.« Er klappte mit
den langen Wimpern. »Wollen Sie mich einen Augenblick entschuldigen, während
Sie Ihr Gespräch führen?«


»Selbstverständlich«, sagte
ich. Ich sah ihm nach, als er in Richtung der Schlafzimmer verschwand und nahm
dann den Hörer ab.


»Lieutenant?« In der Stimme des
diensthabenden Sergeant lag ein deutlicher Unterton von Vorsicht.


»Haben Sie einen Bleistift?«
fragte ich.


»O Himmel«, murmelte er.


»Im zehnten Stock des Starlight
Hotels liegt in einem der Zimmer ein Bursche namens Harris«, sagte ich. »Holt
ihn ab und haltet ihn fest. Die Jungens von der Rauschgiftabteilung werden sehr
interessiert an ihm sein. Er liegt gefesselt auf seinem Bett, es wird also kein
Problem sein, ihn mitzunehmen.«


»Ich verstehe«, sagte er.


Ich gab ihm Ann Reardens
Adresse an. »Im Haus dort liegen zwei Tote. Sie haben einander erschossen. Ich
war Augenzeuge. Es ist nicht sonderlich eilig, aber gelegentlich sollte man den
Coroner und Ed Sanger hinausschicken, okay?« Ich ignorierte den derben Ausdruck
seines Erstaunens. »Zwei Häuserblocks entfernt steht auf dem Vista Drive eine
schwarze Limousine.« Ich gab die Wagennummer durch. »Innen liegt irgendwo ein
Päckchen reinen Heroins, das jemand abholen sollte. Der Wagen gehört dem toten
Mann, er braucht ihn also nicht mehr.«


»Sonst noch was, Lieutenant?«
fragte der Sergeant mit erstickter Stimme.


Ich erklärte ihm, wo ich im
Augenblick war und bat ihn, so schnell wie möglich jemand herzuschicken. Dann
legte ich auf und kehrte zu meinem Drink zurück.


Ungefähr fünf Minuten später
öffnete sich eine der beiden Schlafzimmertüren, und eine Frau trat langsam ins
Zimmer. Sie trug ein langes Gewand aus blauem Samt und hatte eine Kapuze über
den Kopf gezogen. Ihr Haar war blond, und sie hatte große, braune Augen.


»Hallo, Lieutenant?« sagte sie
mit weicher, leicht heiserer Stimme. »Wenn Sie Ihre Handschellen bei sich
haben, kann ich Sie in eine Ekstase versetzen, von der Sie sich noch nicht
einmal haben träumen lassen.«


»Hallo, Diana Louis Louise
Berger Thomas«, sagte ich.


»Sie wußten also Bescheid.« Sie
verzog schmollend den Mund. »Ich dachte mir schon, daß Sie es jetzt wissen,
aber wann wurde es Ihnen zum erstenmal klar?«


»Ich weiß es nicht genau«, gab
ich zu. »Vielleicht, als mir auffiel, daß Sie beide nie zusammen auftraten?
Dann erzählte Sandra Bryant, daß Drury, als er sie Diana Thomas vorstellte,
gesagt habe: >Honey, darf ich dich mit Diana Louise Thomas bekannt
machen?< Worauf beide in Gelächter ausbrachen, als ob das ein Jux sein
sollte. Diana Louise Thomas — Louis Berger — Louis — Louise — vielleicht hat
mich das ursprünglich auf die Idee gebracht?«


»Johnny war der einzige, der es
überhaupt wußte.« Seine Stimme klang selbstzufrieden. »Keiner der anderen ahnte
etwas. Keiner von all diesen Burschen! Und ganz gewiß nicht Joe Simon. Er wäre
verrückt geworden, wenn er gewußt hätte, daß es ein Mann war, der all diese
köstlichen Dinge mit ihm trieb.« Er fuhr sich langsam mit der Zunge über die
Lippen und kostete den Gedanken sichtlich aus. »Ich liebe dieses Gefühl von
Macht, das mir das immer gegeben hat, Lieutenant, verstehen Sie? Und für einen
Homosexuellen wie mich, der all diese Dinge nur bei anderen treiben möchte und
sein Vergnügen dabei findet, war es einfach ein Paradies. All diese Männer, die
mir dafür, daß ich meinen Spaß mit ihnen hatte, auch noch Geld gaben!« Er
begann beinahe zu sabbern. »Da lagen sie alle hilflos, die Hände auf den Rücken
gefesselt, während ich —«


»Schon gut«, sagte ich, und der
säuerliche Geschmack in meinem Mund hielt an. »Das blonde Haar ist eine Perücke
und die braunen Augen sind gefärbte Kontaktlinsen, stimmt’s?«


»Natürlich«, sagte er. »Und ich
habe mich niemals ausgezogen. Irgendwie hat sie das alle noch mehr erregt. Ich
war für sie ein Phantom. Können Sie sich das vorstellen, Lieutenant?«


»Vielleicht, aber ich verzichte
darauf«, knurrte ich. »Haben Sie Drury umgebracht?«


»O ja«, sagte er gelassen. »Sie
hatten recht. Er hatte sich entschlossen, bei den Plänen dieses miesen Stücks,
dieser Rearden, mitzumachen. Mir hatten sie dabei eine ganz spezielle Rolle
zugedacht. Ich sollte Joe Simon bei nächster Gelegenheit hierher einladen und
dann, wenn er gefesselt und völlig hilflos dalag, wollten die beiden ihn
umbringen. Wenn ich nicht mitmachte, sagte Johnny, wollte er der Rearden die
Wahrheit über mich mitteilen. Sie würde dann natürlich alles Simon
weitererzählen, und Johnny war überzeugt, daß Joe mich mit bloßen Händen
erwürgen würde, wenn er merkte, daß er hereingelegt worden war. In diesem
Augenblick entschied ich, daß Johnny verschwinden mußte.«


Es klingelte an der
Wohnungstür. Ich ging hin und öffnete. Stacey und der Beamte in Uniform traten
ins Wohnzimmer und blieben starr stehen, als sie die große, elegante Blonde
sahen.


»Ich komme widerstandslos mit,
Jungens«, sagte Berger mit der weichen, leicht heiseren Stimme. »Ihr könnt euch
abwechselnd hinten zu mir auf den Rücksitz setzen und werdet voll auf eure
Kosten kommen, das verspreche ich euch.«


»Lieutenant?« Stacey sah mich
mit herausquellenden Augen an. »Was zum Teufel ist das denn?«


»Eine durchaus berechtigte
Frage«, sagte ich. »Das hier ist Mister Louis Berger. Laßt euch nicht
von dieser Aufmachung oder der blonden Perücke täuschen. Nehmt ihn mit und
verhaftet ihn wegen Mordes. Ich komme später ins Büro.« Ich warf einen Blick
auf meine Armbanduhr. »Viel später. Dann werde ich alles erklären.«


»Sie sind ein Spielverderber,
Lieutenant.« Die langen Wimpern klappten heftig auf und nieder, und ich hoffte,
ich müßte mir das nun zum letztenmal ansehen. »Wir hätten unterwegs solchen
Spaß haben können.« Er wies mit dem schlanken Zeigefinger auf Stacey. »Solche
bulligen Kerle sind meine ganze Wonne.«


Stacey bekam einen knallroten
Kopf. Er packte Berger am Arm und schob ihn aus dem Zimmer, gefolgt von seinem
Kollegen, der völlig konsterniert dreinblickte. Im Geist wünschte ich ihnen für
die Fahrt alles Gute. Außerdem fand ich, daß ich jetzt, da alles zu Ende war,
eine Entspannung verdient hatte.


Es dauerte ungefähr zehn
Minuten, bis ich bei den Junggesellenapartments angelangt war und weitere drei,
bis ich mit meinem auf den Klingelknopf gedrückten Daumen eine Reaktion
hervorrief.


»Al!« sagte sie, als sie die
Tür geöffnet hatte. »Du lebst noch!«


»Hast du dir Sorgen gemacht?«
fragte ich, während ich in den Vorflur trat.


»Al!« Sie warf die Arme um
meinen Hals und preßte die vollen Brüste gegen meinen Brustkasten. »Ich
fürchtete wirklich, du seist tot! Dieser gräßliche Kerl hat mir eine
wahnsinnige Angst eingejagt. Ich konnte einfach nicht anders, als ihm die
Wahrheit sagen.«


»Hast du dir solche Sorgen
gemacht, daß du sofort ins Bett gingst, tun zu schlafen?« fragte ich. »Du hast
drei volle Minuten gebraucht, um die Tür aufzumachen.«


»Ich habe nicht geschlafen!«
sagte sie leidenschaftlich. »Ich hatte solche Angst, er würde dich umbringen,
und alles wäre meine Schuld gewesen.«


»Warum hast du dann so lang
gebraucht, um mir aufzumachen?« knurrte ich.


»Ich hatte Angst, er käme
wieder zurück«, sagte sie. »Ehrlich — in meinem ganzen Leben habe ich mich noch
vor niemand so gefürchtet wie vor Joe Simon.«


»Hat er dir weh getan?«


Sie trat einen Schritt zurück
und sog heftig an ihrer Unterlippe. »Das ist ja das Schlimmste«, sagte sie. »Er
hat mir gar nicht weh getan, jedenfalls nicht sehr. Aber ich hatte solche
Angst, daß er mir etwas antun könnte, daß ich ihm alles erzählte, was ich wußte.«


»Vermutlich hätte ich dasselbe
getan«, sagte ich. »Er ist tot. Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben.«


Ihre blauen Augen weiteten
sich. »Hast du ihn umgebracht?«


»Nein. Seine ehemalige Frau hat
ihn erschossen.«


»Hast du herausgefunden, wer
Johnny umgebracht hat?«


»Diana Thomas«, sagte ich.


Ihre Augen wurden noch größer.
»Eine Frau hat Johnny getötet?«


»Nein, ein Mann«, sagte ich.


»Aber du sagtest doch eben —«


»Vielleicht könnten wir erst
was zu trinken haben?« sagte ich schnell. »Ich habe einen langen Tag im Büro
vor mir, an dem ich dem Sheriff die Notwendigkeit von fünf, vielleicht sechs
Leichen klarmachen muß. Ich glaube nicht, daß er es verstehen wird. Also möchte
ich mich erholen, bevor das Theater losgeht«


»Natürlich, Al.« Ihr Blick
erwärmte sich schnell. »Mein Hintern tut jetzt überhaupt nicht mehr weh. Ich
glaube, ich habe mich so elend gefühlt, während ich darüber nachgrübelte, ob du
wohl noch am Leben wärst, daß ich gar nicht mehr an mein Hinterteil gedacht
habe, und so hörte es einfach irgendwann mal auf zu schmerzen.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie beschäftigte sich mit den Drinks. Ich blieb einen Augenblick lang hinter
ihr stehen und betrachtete sie mit fachmännischem Blick. Die Striemen waren
fast von ihren hübschen, nackten Hinterbacken verschwunden. Das war ein
vielversprechendes Zeichen.


»Ich möchte dir ja nicht auf
den Wecker fallen«, sagte sie schüchtern, als sie mir das Glas reichte, »aber
wer hat Johnny nun wirklich umgebracht? War es ein Er oder eine Sie?«


»Diana Thomas war in
Wirklichkeit ein Mann namens Louis Berger«, sagte ich. »Aber es machte ihm mehr
Spaß, Diana Thomas zu sein als Louis Berger.«


»Du bist verrückt«, sagte sie.
»Diana gehörte zu uns Callgirls.«


»Stimmt.«


»Du willst mir einen Bären
aufbinden.«


»Nein«, brummte ich. »Es war
Louis Berger, der jedermann einen Bären aufgebunden hat.«


Sie trank einen Schluck aus
ihrem Glas und stellte es dann plötzlich hin. »Mir ist es egal«, erklärte sie
in eisigem Ton. »Wenn du mir nicht sagen willst, wer Johnny abgemurkst hat,
dann laß es bleiben. Und knall die Tür nicht so zu, wenn du gehst, denn da
werde ich wahrscheinlich schon schlafen.« Sie verschwand im Schlafzimmer und
knallte die Tür zu.


Ich trank mein Glas aus und
folgte ihr dann. Ihr Kopf war unter der Decke vergraben, und sie lag
mucksmäuschenstill da. Ich ging ins Badezimmer, zog mich aus und duschte mich.
Dann nahm ich die Dose mit Creme vom Regal und kehrte zu Sandra zurück. Ich
schob die Decke nach unten, und sie grunzte protestierend. Dann drehte sie sich
auf den Bauch. Ich schraubte den Deckel der Dose ab, schmierte Creme auf meine
Finger und begann sanft Sandras rechte Hinterbacke zu massieren. Das elastische
Fleisch bewegte sich unter meinen Händen. Sie grunzte wieder, aber diesmal
klang es nicht ganz so empört.


»Louis Berger war ein
Homosexueller, der seine Lust daran hatte, sich an andere Männer ranzumachen«, sagte
ich vorsichtig. »Als Frau gekleidet konnte er alle Männer, die ihn reizten,
ohne Schwierigkeiten bekommen. Und es gab ihm ein gewisses Machtgefühl.«


»Warum hast du das nicht gleich
gesagt?« wollte sie wissen.


»Ich hab’s ja versucht.«


»Du bist ein lausiger
Gesprächspartner, das ist der Ärger«, sagte sie. »Kümmere dich jetzt um die
andere Hinterbacke.«


Ich begann die Creme in die
andere Hälfte ihres Hinterteils einzumassieren. Sie seufzte leise und spreizte
die Beine.


»Ich habe nachgedacht«, sagte
sie bedächtig.


»Nachgedacht?« fragte ich
entrüstet.


Ein langer Schauder überlief
ihren gesamten Körper, und ihre Beine spreizten sich noch weiter. Mein Zeigefinger
begann sich wieder unabhängig zu machen und sachte den goldenen Flaum zu
erforschen.


»Ich möchte nichts mehr von
dieser Aufspring- und Festhaltemethode wissen«, sagte sie. »Es ist zu
anstrengend. Außerdem hast du mich beim letztenmal glatt auf meinen wunden
Hintern plumpsen lassen.«


»Wir wurden auf das Unfeinste
gestört«, erinnerte ich sie.


»Deshalb habe ich ja
nachgedacht«, sagte sie energisch. »Wir könnten —«


»Sprich es nicht aus!« sagte
ich schnell. »Sonst verdirbst du mir die ganze Überraschung!«
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Frisco Kid

Frisco Kid - sowid er von allen genannt, der Junge, der
keine Heimat hat, der ohne Elter aufwuchs und nun auf
der Schaluppe des verbrecherischen Franzosen Pele Le
Maire die Areit eines vollwertigen Matrosen leistet. Erst
als er Joe Bronson kennenlernt, der von zu Hause forige-
laufen ist, und mit ihm die tolisten Abenteuer besteht, be-
greift er, was es heidt, einen Freund zu haben.

XENOS-Biicher aus der mit vielen lllustrationen ver-
‘sehenen JACK LONDON-Buchserie sind iberall im
Handel erhaltiich.

Zum empt. Preis von DM 6,80.
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Der Ruf der Wildnis

Der Ruf der Wildnis — immer ofter vernimmt ihn Buck,
Jener hunenhafte Hund, der einst verzartelt in den Siid-
staaten aufwuchs und erstim hohen Norden die ihmiinne-
‘wohnenden Kiafte richtig einzuschatzen lemt. Nach vielen
schlechten Eahungen mit den Menschen findet er
schiieBlich einen Freund, fur den er abgaltische Liebe
emplindet. Doch eines Tages enweist sich der Rul der
Widnis als starker.

XENOS-Bilcher aus der mit vielen lllustrationen ver-
sehenen JACK LONDON-Buchserie sind berall im
Handel erhailtiich.

Zum empt. Preis von DM 6,80.
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Der Seewolf

Der Seewolf - 5o nennt sich Wolf Larsen, Kapitan des
Schoners .Ghost" Erist Zyniker, gewalllig und doch von
ibeniaschender Bildung. Als Humphrey Van Weyden, ein
junger Stutzer, in Seenot gerat und von der .Ghost” auf-
‘gefischt wird, glaubt er sich gerettet. Doch bald schon muB.
er erkennen, daB er mitten in die Holle geralen zu sein
scheint. Fast zerbricht er an der Harte des Seewolfes —
bis sich endich 50 etwas wie Trotz in ihm regt und er ganz
neue Fahigkeiten an sich entdeck!

XENOS-Bilcher aus der mit vielen lllustrationen ver-
‘sehenen JACK LONDON-Buchserie sind iiberall im
Handel erhaltlich.

Zum empt. Preis von DM 6,80.
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Wolfsblut

Wolfsblut - zu einem Viertel Hund. zu drei Vierteln Woll,
w8 er schon fiuh die Menschen von inrer unangenehm-
sten Seile kennenlernen. Er wird geschiagen, gestoben
und geschunden, bis er sich schiieBich zur butrinstigen
Bestie entwickel, zum gnadeniosen Kampiwoll.Dann aber
wird er Eigentum eines Mannes, der So ganz anders zu
sein schent, der ihm Liebe, Gute und Verstandnis ent-
gegenbingt.

XENOS-Biicher aus der mit vielen lilustrationen ver-

sehenen JACK LONDON-Buchserie sind iberall im
Handel erhtiich.

Zum empt. Preis von DM 6,80.
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Der Sohn des Wolis, Zuvielgold
und andere Erzihlungen

Der Sohn des Wolfs, Zuvielgold und andere Erzéih-
lungen — Stories rund um den Yukon, jenen sagenum-
‘wobenen Flu hoch im Norden des amerikanischen Kon-
tinents, wo Manner innerhalb weniger Tage inr Gliick
machen konnten — und innerhalb weniger Tage oft wieder
alles verloren. Erzahlungen um Liebe, Habgier, Gliick und
Leid, packend und unvergleichiich geschrieben und oft
mit jenem SchuB Humor gewiirzt,der den groBen Roman-

cier ausmacht.

XENOS-Bilcher aus der mit vielen lllustrationen ver-
sehenen JACK LONDON-Buchserie sind (iberall im
Handel erhaltiich.

Zum empt. Preis von DM 6,80.
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